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Einleitung. 


ö as iſt angenehmer, als diejenige Be⸗ 
2 ſchaͤftigung; ſeinen Nebenmenſchen 
a nuͤtzlich zu ſeyn? — Und mit wel⸗ 
chem Vergnügen habe ich dieſe gegenwaͤrtige 
Schrift unternommen, welche ich in dem 
Vorbericht meines encyclopaͤdiſchen Kalen⸗ 
ders auf das gegenwaͤrtige Jahr angekuͤndi⸗ 
get hatte. | 


3 | Meine Abſicht bey der Herausgabe die⸗ 
ſer Schrift iſt alſo zig andre, als den gee 
| | „ 22, 
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meinen Mann, etwas naͤher mit den Wiſ⸗ 
ſenſchaften bekannt zu machen, feinen Nu⸗ 
tzen befoͤrdern und ihm nicht allein einen hin⸗ 
länglichen Begriff derjenigen Dinge beyzu⸗ 
bringen, mit welchen er ſich am meiſten be⸗ 
ſchaͤftiget; ſondern auch feinen Vetſtand 
durch nuͤtzliche Kenntniſſe anderer Dinge mehr 
aufzuklaͤren; und ihn der Geſellſchaft der 
Menſchen, als ein brauchbares und nüglis 

ches Mitglied darzuſtellen. 


Da es bekannt genug iſt, daß viele hun⸗ 
dert, ja viele tauſend unter unſern Neben⸗ 
menſchen ſind, die alle ihre Handlungen und 

Geſchaͤften, nach einer von ihren Großeltern 
hergeerbten Gewohnheit, ganz mechaniſch Gere 
richten, ohne eine weitere Denkungsart das 
bey norhig zu haben. Dieſe nun werden 
bey einem jeden auſſerordentlichen Zufall ganz 
auſſer aller Faſſung geſetzet, und wenn ſie ſich 
weder zu rathen noch zu helfen wiſſen, dann 
wird leider die Vorſicht angeklaget, da doch 
die Schuld mehrentheils an uns ſelbſt lieget, 
wenn wir bey einer unrichtigen Kenntniß der 
Dinge, die Sache auf einer ganz andern 
Seite anſehen, und folglich auch ganz ent⸗ 
gegengeſezt behandeln. 


Es wird auch ein jeder leicht ein ſchen 
koͤnnen, wie nothwendig es dem ar 
er Ze am’. 


Einleitung. 5 
Mann ſeye, eine Kenntniß derjenigen Sas 
chen zu erlangen, mit welchen er ſich am mei⸗ 
ſten beſchaͤftiget. Wir haben zwar im ge⸗ 
genwaͤrtigen Zeitpunkt keinen Mangel an 
Schriften, welche zur beſten Kenntniß der 
Wiſſenſchaften zureichend ſind, allein ihrer 
Koſtbarkeit wegen, bleiben ſie zu weit von 
demjenigen entfernet, der die mehreſte Kennt⸗ 
niß noͤthig hat. N f 8 


Diteſes hat mich bewogen, gegenwaͤrti⸗ 
ge Blaͤtter heraus zugeben, und ich werde 
ſuchen, nach dieſem entworfenen Plane die 
Kenntniß der Wiſſenſchaften auszubreiten. 
Der Inhalt dieſer Boͤgen wird aus der 
Landwirthſchaft, Naturlehre, Naturkunde, 
Moral, auch Arzneykunde beſtehen. Und 
obgleich die Landwirthſchaft eines der vor⸗ 
nehmſten meiner Augenmerke iſt, ſo werde 
ich mich dennoch beſtreben, die Naturkunde, 
ſo viel als hierzu noͤthig ſeyn wird, mit der⸗ 
elben zu verbinden. Wer die oͤkonomiſchen 
Schriften des Herrn Rathmeiſters Vei⸗ 
chardt in Erfurth geleſen hat, und wer weis, 
was fuͤr Nutzen derſelbe von ſeinem Acker⸗ 
bau ziehet, der wird es mir zugeſtehen, wenn 
ich behaupte, daß die Naturkunde in der 
Oekonomie ganz unentbehrlich ſey. Giebt 
es nicht giele Arten Gewuͤrme und Inſekten, 
welche dem Gaͤrtner und dem Landmann 
ee A 3 aͤuſſerſt 
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aͤuſſerſt ſchaͤdlich find? Soll es ihnen gleiche 
guͤltig ſeyn koͤnnen, dieſen Schaden zu er⸗ 
tragen, ohne auf Mittel zu denken, dieſe 
Thiere zu vermindern? — Ich glaube die⸗ 
ſes beneinen zu duͤrfen! Allein wie wenig 
wird hier können ausgerichtet werden, wenn 
man nicht eine genaue Kenntniß dieſer feind⸗ 
ſeligen Säfte zum Grunde leget. Ich darf 
ſagen, daß man auf dieſe Art ſchon man⸗ 
ches entdecket hat. Man weiß Mittel wi⸗ 
der den Erdfloh, den Feind junger Pflan⸗ 
zen, wider den Rornwutm, den Feind 
einer ehrlichen Nahrung, und wider anderes 

chaͤdliches Ungeziefer. Und dieſe Mittel 

at man den Naturforſchern zu danken. 
Aber unzaͤhlige Inſekten ſind noch ſchaͤdlich, 
ohne daß man ihrer Raubbegierde Einhalt 
thun, oder gar verhindern kann. Der Man⸗ 
gel einer genugſamen Kenntniß derſelbigen 
iſt Die Haupturſache hierzu. Und wie nutz, 
lich waͤre eine Beſchaͤftigung, welche blos 
den allgemeinen Nutzen zum Endzweck haͤtte. 
Niemand waͤre zu dergleichen Beobachtun⸗ 
gen geſchickter, als der Landgeiſtliche (wel⸗ 
cher ſich bey muͤßigen Stunden der Natur⸗ 
kunde ergaͤbe) und ich glaube gewiß, man 
wuͤrde es zu einer großen Vollkommenheit 
bringen koͤnnen, wenn ſich mehrere ſolche 
Freunde der Natur auf dem Lande vereinig⸗ 
ten, und durch wiederholte Proben auf pere 


tel bedacht wären, erft die eigentliche Na 
des Inſekts, und ſeine Nahrung pig 
nen, hernach aber auch das zu unterfuchei 
was demſelben zuwider, oder gar toͤdlic 
ſey. Und hierdurch wurde dieſe Sache zu 
einer weit groͤßern Vollkommenheit koͤnnen 
gebracht werden. 
e jede „eines 
olden Landgeiſtlichen viele aus feiner; 
meine reitzen, demſelben zu folgen, tt 
ſorgfaͤltiges Auge auf die Natur zu richten? 
Freylich wird man aus dem gemeinen Mann 
ſo leicht keinen wahren Naturforſcher ziehen, 
aber das iſt auch nicht noͤthig. Genug, 
wenn er aufhört, die Natur ſo fluͤchtig zu 
betrachten, als er bisher gethan hat. Hier⸗ 
aus entſpringet ſodann ein zweyfacher 
Nutzen. Erſtlich wird dadurch der ſo 
ſchaͤdliche Aberglaube gluͤcklich erſtickt. 
Zum andern, wird auch die Oekonomie 
hierdurch auf geh gebauet, 
welches ohne dieſes t geſchehen koͤnn⸗ 


es 
e. — 2x2 — 


Was nun noch die uͤbrige Einrichtung 
dieſer Schrift anbelanget, ſo hat der Ver⸗ 
leger ſich entſchloſſen, alle Monat ein 
Stuͤck, welches 4 bis 6 Bogen enthal⸗ 
ten wird bevautgugelen, und aud) 23 
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es die Materie erfordert, daß Kupferſtt, 
che nöthig wären, fo wird der ſelbe nicht 
ermangeln, dieſe hierzu ſtechen zu laſſen. 
Auch werden Beytraͤge, welche entweder 
an mich, oder an den Verleger einge⸗ 
ſchickt werden, wenn ſolche meine Abſicht 
entſprechen, eingeruͤcket werden, doch wers 
den ſolche, wie alle Briefe, Poſtfrey aus⸗ 
gebetten. Geſchrieben in Nürnberg, im 
Maͤrzmomt 177 EN 
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Joh. Ehriſt. Heppe, 
der Naturkunde und Oefonomte 
Befließ nen. 


An⸗ 


Anmerkung 


von dem Nutzen, die Landſtraſſen mit 
Baͤumen zu beſetzen, und welche hierzu 
am nuͤtzlichſten find, 


Me glaubet gemeiniglich, daß der ganze 
1 Nutzen der Baͤume an den Landſtraſſen 
darinnen beſtehe, daß die Reiſenden, ſonderlich 
zu Winters⸗ und Nachtzeit den Weg ſicher fin⸗ 
den koͤnnten. Weil nun die, ſo das Setzen 
zu verrichten haben, fi vorſtellen, fie wuͤſten 
die Wege doch wohl zu finden, und dem lieb⸗ 
loſen Gedanken bey fid) hegen; Ein jeder thus 
die Augen auf, ſo verſchwindet bey ihnen alle 
Einſicht, dieſes an fid) gewiß großen Vortheils, 
und der Zwang erweckt in ihnen Widerwillen 
und Untreue, daß durch alle Arbeit nie der gee — 
ſuchte Endzweck erreichet wird. — Konnte 
man dieſe Leute dahin bringen, daß ſie ſich die 
traurigen Exempel vieler im Winter verirrten, 
und öfters dadurch verungluͤckten Menſchen 
jammern ließen; und ihnen begreiflich machen, 
wie viel Haran gelegen, keinen einzigen n, 
ſchen dergleichen Gefahr blos zu ſiellen, ſo 

As wuͤrde 
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wuͤrde dieſer einzige Nutzen, den dle Bepfſan⸗ 
zung der Wege darreicht; ihre Gemuͤther wil⸗ 
liger und treuer, und ihre Haͤnde geſchaͤftiger 
machen; es gehoͤret dieſes aber freylich nur zu 
den frommen Wuͤnſchen, denen weiter nichts 
als die Erfuͤllung fehlet. Man merke ſich da⸗ 
her einen andern Nutzen, der das Intereſſe 
betrift, wenn die Landſtraſſen gehoͤrig beſezt 
und die Abſichten erreichet ſind. An vielen 
Orten ſchreyet jedermann uͤber Holzmangel. 
Und dieſen Klagen waͤre hiedurch abzuhelfen. 
Man rechne einmal, eine oͤfters etliche Meilen 
lange Straſſe, man zaͤhle die Baͤume, ſo da 
ſtehen koͤnnen! Man wuͤrde eine groſſe Anzahl 
herausbringen. — Ich vermuthe, daß man 
mir gleich einwenden wird, was helfen die Baͤu⸗ 
me am Wege, wir duͤrfen ſie ja nicht abhau⸗ 
en? Ich antworte: was helfen die Baͤume 
im Walde? Die ſollen auch nicht von jederman 
abgehauen werden; gleichwohl geben die Waͤl⸗ 
der jaͤhrlich die noͤthige Feuerung ab, und eben 
einen folden Zinß konnen unter kluger Auf⸗ 
ſicht die Baͤume an der Landſtraſſe auch ab⸗ 
werfen.) Freylich koͤnnte man hier einwer⸗ 
fen, daß man wohl an einigen Orten die Land⸗ 
ſtraſſen mit Baͤumen beſezt findet, aber den⸗ 
noch faſt keinen Nutzen ſehen kann. 3 er⸗ 
| laube 


*) Es werden freylich hiezu groſſe Landſtraſſen ers 

fordert, aber auch an den kleinen iſt ber Nutzen 
betraͤchtlich, wiewohl auf eine ganz andere Art, 
wie ich weiter unten zeigen werde. 


r 
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Laube mir aber hernach zu ſagen wie es ange⸗ 
en wuͤrde. Wie ſind die erwaͤhnte Wege be⸗ 
Nn Fruͤhjahre kommt gemeiniglich an 
ſolchen Orten die Ordre, dieſe Anſtalten zu er⸗ 
neuern. Mit Verdruß befehlen die Vorgeſez⸗ 
ten den Unterthanen, Baͤume zu ſetzen. Mit 
Verdruß laufen dieſe in die Gaͤrten, reiſſen 
Kirſchen⸗ und Pflaumenbaͤume, oder vielmehr 
Straͤucher aus, laſſen ſolche wohl etliche Tage 
blos liegen, darauf wird ein Loch gemacht, der 
Baum hinein geſtopft, zugetreten und anges 
bunden. Unter zehnen ſchlaͤgt kaum einer aus, 
und unter dieſen uͤberſezt die Haͤlfte kaum den 
erſten Winter. Die da bleiben fangen an zu 
bluͤhen, und tragen Fruͤchte, denn ſind ſie ge⸗ 
wiß verlohren. Um ein paar unreife Kirſchen 
bricht der reiſende Handwerksburſche den gan⸗ 
zen Baum herunter. Mittlerweile iſt durch 
das Pfalholz ſchon ſo viel Holz verſchwendet, 
daß der Holzmangel dadurch vergroͤſſert, an⸗ 
ſtatt verringert wird. = | 
Man wird leicht merken, daß ich nicht alle 
Baͤume ohne Unterſchied fuͤr tuͤchtig halte, die 
Landſtraſſen damit zu beſetzen. Vor das erſte 
ſind alle Fruchttragende Baͤume, ſonderlich 
Kirſchen und Pflaumen hierzu am wenigſten 
dienlich. Sie gehen verlohren, und wenn ſie 
auch bleiben, werden ſie weder groß noch alt. 
Ingleichen ſind die Eichen und Buchen nicht 
geſchickt dazu. Es dauert gar zu lange, ehe 
ſie groß werden, und ſie haben einzeln 5 Art 
az 72 nicht, 
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nicht, als in Wäldern. Die Birken konnen 
im ſandigen, fo wie auch die Weiden im nafs 
ſen Boden taugen; wo aber ein ordentliches, 
ja nur mittelmaͤßiges und nicht zu duͤrres Erd⸗ 
reich iff, werden zweyerley Baume, die ge 
ſchwinde wachſen, das ſchoͤnſte Feuer und Muz⸗ 
holz geben, groß und alt werden, und leicht zu 
haben, ja uͤberfluͤßig zu vermehren ſind, die 
beſten Dienſte thun. ER 

Der erſte Baum ift die Löhne, Lenne, 
Lehne Leimbaum, Ahornbaum, Ai⸗ 
horn, Aerle, Ehren, Buch- oder Waldeſche, 
Breitblat, Weinblat, Breitlaub, Urle. (Acer 


Platanoides) *) mit den groſſen dem Wein- 


laube etwas aͤhnlichen Blättern. Er waͤch 

häufig aus dem Saamen, und fäer fid) ſelbſt. 

In zwanzig Jahren hat er 10 Zoll im Durch⸗ 

ſchnitt ſeiner Dicke, und ſein Holz iſt bekann⸗ 

termaſſen das ſchoͤnſte zu gebeizter Arbeit, ſon⸗ 

derlich zu Flintenſchaͤften, daß man öfters ei⸗ 
' nen 


) Die Ahornbaͤume gehoͤren unter die harten 
Laubholzarten, und erwachſen zu hohen und ſtar⸗ 
ken Bäumen, und werden oft auf den böchften 
Gebirgen gefunden. Sie bluͤhen im Monat 
Map, und die Blüte ſieht gelblich. Aus ſolcher 
erwachſen je zwey und zwey beyſammen ſtehen⸗ 
de dicke, runde, volle und mit einem groſſen Fluͤ⸗ 
gel verſehene Saamenkoͤrner. Dieſer Saame 
der Ahornbaͤume erlangt feine Reife im Monat 
September, und iſt alsdenn einzufantinlen, Er 
wird ſogleich im Herbſt noch in den Monaten 
October und November ausgeſaͤt. 
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nen ſolchen Stamm, um ihn dazu zu brauchen, 
mit to Thaler und drüber bezahlet. Kaͤme 
es zugleich auf Parade an, fo giebt dieſer ge⸗ 
wiß auch hierinn keinem einzigen etwas nach.“) 


Der Saame dieſes Baums erfordert, wenn 
er relf werden fol, eine warme Witterung / 
obgleich der Baum an ſich felbft ſehr dauerhaft 
iſt, und die Kaͤlte gleichwohl ertragen kann. 
Er wird daher nich? an allen Orten, auch nicht 
alle Jahre, beſonders in den noͤrdlichen Ländern, 
vollkommen reif. Man thut daͤhero, wenn 
man dieſen Baum aus den Saamen pflanzen 
will, viel beſſer, man laſſe ſolchen aus warmen 
Laͤndern, der Levante oder Italien kommen, ſo 
waͤchſt er alsdenn ſchnell fort. Doch kann 
er auch eben ſo gut durch die von der Wur⸗ 
zel abſtammende Nebenſchoſſen fortgepflanzet 

werden. 
| Der 


) Die Rinde diefes Baums iſt weis und glatt, 
die jungen Triebe gruͤn, und bey dem Abreiſſen 
der Blaͤtter quillt eine Milch hervor, Die Knoſ⸗ 
pen haben im Winter eine roͤthliche Farbe, und 
ſeine geraden aufgeſchoſſenen glatten Zweige 
machen ihn auch ohne Blätter kentlich. Er ents 

hält einen ſuͤſſen Saft, welcher Bald in eine 
Gaͤhrung gehet, daraus laͤßt ſich ein ſcharfer 
Eßig und Branntewein zubereiten. Auch kann 
man daraus einen guten Landzucker erhalten, 
der abet nicht fo ſuͤß macht als der Fremde. 

Auch ſchuͤzt die ſcharfe Milch in den Blaͤttern 
ſolche fuͤr den Inſeckten, 2 


— 
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Der zweyte Baum, der ſich vorzuͤglich em⸗ 
pfiehlt, iſt die Eſche, Aſche, Wundholz, 

Gaißbaumaſche. (Fraximus excelſior.“ 

Ein Baum, der faſt zu dieſem Zweck ſcheint 
geſchaffen zu ſeyn. Denn die Eſche hat einen 
hohen Wuchs, und giebt dabey einen ſtarken 
geraden Stamm. Man findet ſie in flachen 
Gegenden und Bruͤchen, und ſie liebt ſchattigte 
und feuchte Gegenden, und einen lockern Grund, 
ohnerachtet ſie auch an Gebirgen anzutreffen 
iſt. Ihre Ninde iſt aſchfarbig, braun und 
glatt, und bekommt im Alter Riſſe. Die ſtum⸗ 
pfen, weichen, dicken und ſaftreichen Enden 
der Zweige machen die Eſche auch ohne Laub 
kenntlich. Die Eſche ſaͤet fid) wo fie ſtehet, 
haufig genug, und iſt folglich ſehr leichte zu 
haben, tu zwanzig bis fuͤnf und zwanzig Jah⸗ 
ren giebt fe ein Bauholz von acht bis neun 
Zoll im Quadrat ab. Ihr Holz iſt ſchoͤn, ſon⸗ 
derlich zu gebonerter Arbeit, zur Feuerung hart 
genug, und uͤber ſeine Dauer iſt nichts. Man 
5 aus der Erfahrung gefunden, daß bey der 
Aufſchraubung eines geſunkenen Zimmers, in 
welcher eichene und eſchene Staͤnder waren: 
die eichenen alle abgefaulet, die eſchenen 
aber in der Erde wie Eiſen ſo hart geblieben. 
Was noch das vornehmſte iſt, ſo hat dieſer 
Baum die Art, daß, wenn er abgehauen iſt, 
ſeine Wurzel wohl zwanzig Sproſſen hervor⸗ 
treibet, die in drey Jahren zu zehn Fuß hoch 
wachſen. Ferner dienet das Holz zu Brettern, 

Cis zu 
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zu Schreiner» Dreher: Wagner; und Faßbin⸗ 
derarbelt, und giebt auch gutes Kohlholz. Im 
Anhalt⸗Deſſaulſchen werden die Eſchen als 
Schlagholz genuzt. Die Blaͤtter dienen fuͤr 
Schaafe und Rindvieh als ein Winterfutter, 
und werden dahero an verſchiedenen Orten als 
Satzweiden gezogen und gekoͤpft. Die Rinde 
giebt mit kaltem Waſſer eine himmelblaue und 
gruͤnlicht ſpielende Brühe, welche mit ſieden, 
dem Waſſer trüb, braun und bitter wird. Al⸗ 
lein faͤrbet fie nur ſchwach, durch Zuſaͤtze kann 
aber eine dauerhafte braune Farbe erhalten 
werden. Auch hat der Saft, daraus eine Art 
Manna bereitet wird, wie auch das innere der 
Rinde in der Medicin einen groſſen Nutzen. 
Die Fortpflanzung geſchiehet am beſten 
durch den Saamen, wiewohl auch durch Wur⸗ 
jelfproffen. *) Die Horniffen, welche die äuffere 


Rinde der jungen Stämme abfreffen, find ih⸗ 


re gefaͤhrlichſten Feinde. 
Wenn man nun anſtatt der Kirſchbaͤume, 
Eſchen an die Wege ſezte, ſo koͤnnte man immer 
zu einen aushauen, und er wuͤrde ſeine Stelle 
gleich wieder erſetzen, daß man ſtatt eines Bau⸗ 
mes viele haͤtte, wovon man die ſchlechteſten 
aushauen, die beffen aber zum Wuchs konnte 
ſtehen laſſen. Alles was man an dieſem Holz, 
wenn man es zum bauen brauchet, tadeln kan, 
iſt, daß es gar ſtarke Riſſe bekommt, vielleicht 
= 8 1 e n > aber 
) Die Anbauung der Eſche werde ich in dem zwei⸗ 
ten Stück ausführlicher beſchreiben. F 
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aber koͤnnte dieſem Uebel abgeholfen werden 
wenn das Holz beſchlagen, und eln Jahr im 
Schatten gehalten wuͤrde: Was man ſonſt 
dem Baume nachredet, daß er alles, was auch 
fein Schatten nur berüßret, und fo weit feine 
Wurzeln reichen, unfeuchehar mäche, und zu 
keinem Wahsshum kommen laffe, ift wider die 
Erfahrung: Ich. habe öfter als einmal geſe⸗ 
hen, daß Fruchtbaͤume, die keine ſechs bis fies 
den Schritte von einer ſehr groſſen Eſche ges 
ſtanden; und die ein Jahr um bas andere ihre 
Fruͤchte wie ihre Brüder getragen haben. Das 
iſt wahr, wo eine Eſche ſtehet, wirft ſie ihren 
Saamen weit und breit herum, der gehet of 
ters nach etlichen Jahren noch auf, und er 
kann, wenn er nahe an einem Garten ſtehet, 
den ganzen Garten durch ſeine Brut verders 


ben. Eben fo ift es auch mit der Loͤhne; aber 


dies iſt eben die beſte Baumſchule, wo man zu 
vielen jungen Stämmen gelangen kann. Man 
kann zwar nicht laͤugnen, daß die Eſche Crus 
mal wenn ſte (don über ein Jahr alt iſt) das 
Verſetzen nicht liebet. Sie geht zwar nicht 
aus, allein fie bleibt einige Jahre im Wachs, 
thume zuruͤck. Was ich demnach oben von 
ihrer geſchwinden Höhe und Staͤrke gefagt has 
be, gilt nur von denen, die aus Saamen gezo⸗ 
gen und ihren Stand nie veraͤndert BI *) 
ieſen 


) Alles was hier von der Eſche behauptet wor⸗ 


Ne gilt zugleich auch von der Ulme oder dem 


2 


uͤſter⸗ 
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Dieſen zwey Arten von Baͤumen kann man 
fuͤglich noch eine dritte Art beyfuͤgen, deren 
Anbau anzurathen wäre, und wovon ich an eis 
nen andern Ort ausfuͤhrlicher handeln werde; 
naͤmlich den amerikaniſchen Schotendorn, oder 
unaͤchte Acacienbaum (Robinia pfeudo Aca- 
cia. Lin.) Dieſer Baum iſt aus Nordamerika zu 
uns gekommen, und empfiehlet ſich ſeines befons 
dern ſchnellen Wuchſes wegen, ſo wie auch durch 
den angenehmen Geruch ſeiner Bluͤte. Er laͤßt 
ſich durch den Saamen, noch leichter aber durch 
die Wurzelbrut vermehren, und kommt am be⸗ 
ſten in einem etwas feuchten Boden fort. Der 
uͤberaus geſchwinde Wuchs, in welchen er faſt 
alle unſere einheimiſche Baͤume uͤbertrift, ma⸗ 
chen ſeinen Anbau um ſo wichtiger, da er ein 
vortrefliches Feuerholz giebt, welches auch die 
brauchbarſten Kohlen verſpricht. Auch geben 
ſeine Blaͤtter und jungen Zweige ein gutes Fut⸗ 
ter fuͤr die Schafe. — N 
Wenn man nun dieſe angeführte Baumars 
ten in Menge haben, ſelbige allenfalls durch 
den Saamen ziehen kann, und welches Ich bes 
ſonders empfehle, die Wege dichter, als izt die 
Baͤume ſtehen, im Fruͤhjahre, ehe der Baum 
Knoſpen treibet, damit beſetzet, fo kann nach 
den erſten zwanzig Jahren alle Jahre der zehnte 
Baum abgehauen und genuzt werden. Die 
Landſtraſſe wird deswegen doch immer beſezt 
bleiben, und jeder weggehauener Baum fich ſelbſt 
wieder fo vielfach erſetzen, daß in den naͤchſt⸗ 
B fol 
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folgenden zwanzig Jahren die Nutzung mehr 
als gedoppelt faͤllt. 

Noch muß ich anfuͤhren, daß die Eſchen auch 
jung fo ſtelf find, daß fie keine Pfaͤhle beduͤrfen. 
Wenn fic einen Zoll dick im Durchſchnitt des 
Stammes ſind, taugen ſie am beſten zum Ver⸗ 
ſetzen, und man wird nicht noͤthig haben, zehn 
Baͤume zu Pfaͤhlen abzuhauen, die kaum dreyen 
zum Schutz und Fortkommen dienen, die auch 
oͤfters deswegen zum Schaden ſind, weil ſie oft 
zu Feuerholz weggeſtohlen, und die Baͤume zu⸗ 
gleich mit ruiniret werden.) 


Abhandlung 
von dem Nutzen des Obſts. 


8 ijt eine der unerkannten Wohlthat des guͤ⸗ 
tigen Schöpfers, wenn er uns einen vels 
chen Ueberfluß feines Seegens in Anſehung des 
Obſtes angedeihen lapt. Und niemand hat Ur⸗ 
ſache ſich vor den vielen Genuß des reifen und 
guten Obſtes zu fuͤrchten, vielmehr waͤre zu 
wuͤnſchen, daß allenthalben mehr davon geſpeiſt 
würde. Sollte Tiſſots Anſehen S 

in⸗ 

*) Dieſer Aufſatz moͤchte freylich nicht bey allen 
Landſtraſſen angehen koͤnnen, aber dennoch wuͤr⸗ 
de er ſich bey den Groſſen deſto beſſer empfehlen, 
und auch bey einigen kleinen wuͤrde er im kleinen 
zu machen ſeyn, und auch da wuͤrde ſich ſchon der 

groſſe Nutzen zum Vergnügen desetandesheren 


und zum wahren Vortheil des Vaterlandes un⸗ 
gemein veroffenbaren. 
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hinlaͤnglich ſeyn, jemanden zu uͤberzeugen, daß 
das Obſteſſen der Geſundheit ſehr zutraͤglich, 
und fogar bey der rothen Ruhr heilſam fend 
So koͤnnte die Erfahrung und das Beyſpiel ei⸗ 
nes groſſen Monarchen davon belehren, wel⸗ 
chem allezeit Beyſaͤtze von allerley Obſtarten ar 
den Seiten des Zimmers hingeſtellet werden, 
damit er, ſeiner Gewohnheit nach, wenn er von 
ſeinem Schreibtiſch aufſtehet, uͤberall darnach 
greifen koͤnne. Dieſer Monarch hat ſeine Ge⸗ 
ſundheit und Staͤrke der Natur, mehr ſeiner 
Diaͤt, und dem Genuß des Obſtes, als den 
Künften der Aerzte beyzumeſſen. Wer nach der 
Mahlzeit ein Sodbrennen empfindet, darf nur 
nach Tiſche Aepfel effen, und wird niemals mehr 
uͤber dieſes Uebel klagen. Dieienigen, welche 
den rothen Wein nicht laſſen wollen; und dabey 
mit Leibesverſtepfungen beſchweret find, duͤrfen 
nur alle Tage, und inſonderheit gegen die Zeit 
des Schlafengehens einige ſaͤuerliche Aepfel 
ſpeiſen, ſo duͤrfen ſie dieſen Lieblingswein nicht 
verlaͤugnen. Viele beſchweren ſich, daß ſie vom 
Genuß des Obſtes allezeit Schmerzen im Leibe 
fuͤhlen, wenn ſie nicht dabey einen Liqueur oder 
Brandewein zu fid) nehmen. Allein dieſe Uns 
bequemlichkeit darf nicht erſt durch Brandes 
wein, ſondern kann ſelbſt durch das Obſt geho⸗ 
ben werden. Man iſſet naͤmlich zum Schluß 
der Mahlzeit Borsdorfer Aepfel und welſche 
Nuͤſſe zuſemmen. Es muͤſſen aber dieſe leztere 
rein vom Geſchmack und wohl getrocknet ſeyn. 

WER Man 
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Man läßt fie daher am Baum recht reif und 
voͤllig werden, nimmt ſie aus der gruͤnen aͤuſſern 
Schale heraus, in welcher ſie zulezt faulen, und 
trocknet ſie an einem luftigen Orte. Wenn 
man dies nicht beobachtet, ſo iſt der Geſchmack 
der Nuͤſſe verdorben, und dem Magen ungeſund. 
Wenn ſie aber auf die vorbeſchriebene Art ge⸗ 
trocknet werden, ſo haben ſie von ihrer ange⸗ 
trockneten Haut, die, fo lange die Nuͤſſe noch 
friſch ſind, widrig iſt, und daher abgezogen 
wird, nach dem Vorſchrift maͤßigen Trocknen, 
eine gemaͤßigte Bitterkeit, die, wie alle bittere 
Sachen, etwas ſtaͤrkendes fuͤr den Magen mit 
ſich fuͤhret. Der Kern hat zugleich die Kraft, 
den Ausbruch einer Kolick zu verhindern, die 
etwa von fetten Speiſen entſtehen koͤnnte. Bies 
le, die ſtark zu reden haben, und gerne Nuͤſſe 
effen, klagen, daß fie von dieſen heifer werden, 
oder ſich wohl gar den Huſten erregen. Aber 
beydes iſt nicht zu beſorgen, wenn man die Nuͤſſe 
zugleich mit geſchaͤlten Aepfeln ſpeiſet, welche 
Vermiſchung eine der angenehmſten fuͤr den 

Geſchmack iſt. f 
Da das Obſt eine ſo geſunde und angenehme 
Speiſe darreichet, ſo waͤre wohl zu wuͤnſchen, 
daß deſſen Anbau uͤberall vermehret werden moͤch⸗ 
te, damit auch der arme Landmann ſich kuͤnftig 
deſſelben zu ſeiner Erquickung an allen Orten 
in gleicher Menge bedienen koͤnnte. Und ob wir 
gleich hier uͤberhaupt keinen Mangel an Obſt, 
auch an gutem Obſte haben; ſo wird ra j 
eicht 
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leicht zugeben, daß es moͤglich waͤre, auch hier⸗ 
innen weiter zu kommen, und theils in groͤſſe⸗ 
rer Menge das Obſt zu gewinnen, theils auch 
beſſere Arten davon zu ziehen. 

Alle, welche von der Haushaltung an aus⸗ 
waͤrtigen Orten einige Kenntniß haben, wiſſen, 
was der Obſtbau einem Lande fuͤr Nutzen brin⸗ 


gen kann. Viele Landſchaften in Deutſchland, 


beſonders die am Rhein, in Boͤhmen, Sach⸗ 
fen und in Franken, beſitzen die Baumfruͤchte 
in ſo groſſem Ueberfluß, daß ihre Bewohner 
ſolche nicht ſelbſt verbrauchen koͤnnen. Man 
findet daſelbſt viele Landſtraſſen und Fußſteige 
mit Obſtbaͤumen beſetzet, und die Gaͤrten ſind 
ohnedem reichlich damit verſehen. Es wird 
auch vieles Obſt aus dieſen Gegenden in die an⸗ 
grenzenden Laͤnder geliefert. Die Kirſchen und 
Pflaumen ſind daſelbſt bey mittelmaͤßigen Obſt⸗ 


jahren fo haufig, daß die Eigenthuͤmer dieſe 


Fruͤchte in groſſer Menge zu einem Mus ſieden, 
ſolchen in Tonnen einſchlagen, und in auswaͤr⸗ 
tige Laͤnder verkaufen. Dieſer Mus, an ſtatt 
der Butter auf das Brod zu ſtreichen, giebt 
eine wohlſchmeckende Speiſe. Von Aepfel und 


Birnen werden die guten Gattungen ſo viel 


moͤglich friſch zu Gelde gemacht, und das uͤbri⸗ 
ge wird getrocknet und gebacken, und alſo in 
Geld verwandelt. Die ſchlechten Arten laͤßt 
man ſtampfen, und in groſſen Faͤſſern faulen, 


und gebrauchet ſelbige alsdenn zum Eßigbrauen, 


und Brandeweinbrennen, wodurch dieſe Laͤn⸗ 
. 03 der 


22 gmt 


der vieles Geld von den Fremden an ſich sicher; 
und bey dem eigenen oͤftern Genuß des getrock⸗ 
neten Obſtes ihre Kornfruͤchte noch uͤberdies er⸗ 


ſparen. Auch gebraucht man die ganz ſchlech⸗ 


ten Obſtfruͤchte zur Schweinmaſt, und auch von 
den Quitten bereitet man einen vortreflichen 
Eßig, der den Weineßig weit uͤbertrift. 


Es wuͤrde daher vielen Vortheil ſchaffen, 
wenn in allen Gegenden der Obſtbau mit allen 
nur moͤglichen Eifer betrieben wuͤrde, ſo daß 
man dem Ackermann dazu einige Huͤlfe gaͤbe, 
um ihm dazu Muth einzufloͤſſen. Es waͤchſt 
zwar ſchon an manchen Orten, zumal wenn gute 
Jahre eintreten, viel Obſt, allein lange nicht ſo 
viel, als ein ſolches Land hervorbringen koͤnnte, 
und in ſehr eintraͤglichen Jahren wird damit 
auch nicht recht wirthſchaftlich verfahren. Das 
mehreſte wird an ſolchen Orten friſch verzehret, 
und nur ſehr weniges zu andern Behuf ange⸗ 
wendet. Bauet man es in groſſer Menge, ſo 
verdirbet ſehr vieles, weil man, auſſer dem wee 


nigen, ſo getrocknet wird, friſch genieſſet, und 


den Ueberfluß recht zu nutzen nicht verſtehet. 
Die geringen Landleute wiſſen uͤberdem an man⸗ 
chen Orten kaum, was getrocknetes Obſt iſt, 
und könnten davon eine wohlfeile Speiſe, oder 
doch wenigſtens in Krankheiten eine Erquickung 
und Arzeney haben, die ihnen ohnedem deſto 
noͤthiger wäre, je weniger fie alsdeng etwas um 
fid) haben, womit fie fid) laden a Man 
ndet 


ek 


— 


* 


dn 6 23 


findet auch öfters an dergleichen Orten einen 
ſehr guten Boden zum Obſtbau, und es waͤre 
moͤglich, die Baumfruͤchte daſelbſt in eben ſo 


groſſer Menge als anderswo zu erziehen. Und 


nur wenige Jahre wuͤrden dazu erfordert, um 

ſo wie jene Einwohner in Böhmen; und Sady 
ſen einen betraͤchtlichen Nutzen davon einzubrin⸗ 
gen. Dies aber haͤlt den duͤrftigen Landmann 
zuruͤck, daß er nichts auf eine Anſtalt verwen⸗ 
den kann, die ihm allererſt nach einigen Jahren 
Vortheil ſchaffet, indem er von ſeiner Arbeit 
in demſelben Jahr die Nutzung einzuſammlen 
gewohnt iſt, ſolches auch feiner groſſen Armuth 
wegen nothwendig bedarf. 


Vorerſt wuͤrde es ſchon weit gebracht ſeyn, 
wenn man den Landmann in das Vermoͤgen ſe⸗ 
tzen koͤnnte, ſich fo viel Obſtbaͤume beyzulegen, als 
er, ſich und die Seinen damit bisweilen zu ſpei⸗ 
ſen und in Krankheiten zu erquicken, noͤthig hat. 
Mich duͤnket, daß dies dadurch ſchon einiger⸗ 
maſſen wuͤrde befoͤrdert und der Weg dazu ge⸗ 
bahnet werden, wenn die Beſitzer adelicher Guͤ⸗ 
ter, oder auch Amtleute und Paͤchter, mehrere 
Aufmerkſamkeit und Fleiß auf ihre Obſtgaͤrten 
zu ihren eigenen Beſten verwendete, und hierdurch 
theils den Ackermann zur verhaͤltnißmaͤßiger 

achahmung anfeuerten, theils ihm beförderlich 
ſeyn möchten, mit wenigen Koſten, oder auch 
gegen einige zu leiſtende Huͤlfsdienſte zu guten 
Staͤmmen aus den von ihnen angelegten Baum⸗ 

f B 4 | ſchulen 
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ſchulen zu gelangen.) Wenn einige vornehme 


und groſſe Landwirthe, die bisher nur auf die 


Dummheit und Vorurtheil der Bauern geſchmaͤ⸗ 


het, zu ihrem eigenen Vortheil dem niedrigen 
Landmann mit ihrem Beyſpiel vorgehen, und 


ſich ſelbſt mehr damit abgeben wollten, Obſt⸗ 


baͤume zu pflanzen, und der Bauer fähe, wie 


der daraus entſtehende Nutzen mit der Zeit die 


angewandte Arbeit hinreichend belohnete, und 


wie auch in ſchlechten Obſtjahren die Menge der 
Baͤume den Mangel erſezte, ſo wuͤrde ihn die⸗ 


ſes Beyſpiel ermuntern, die Hand ans Werk zu 


legen. Die Geiſtlichen, wie auch die Kirchen⸗ 


und Dorfſchulmeiſter koͤnnten auch durch ihren 


Vorgang vieles dazu beytragen, ſo wie man 
bisher von vielen die verwerfliche Nachlaͤßigkeit 


anfuͤhren muß, da ſie in zehen, auch wohl zwan⸗ 


zig und mehr Jahren nicht daran gedacht, ſich 
einen guten Obſtbaum beyzulegen. 
„Selbſt 


) Ich habe mich oͤfters wundern muͤſſen, daß die 
Landleute nicht darauf Bedacht genommen, ſich 
ſelbſt Baumſchulen ganz ohne Koſten anzulegen, 


welches am allerleichteften geſchehen koͤnnte, wenn 
fie im Fruͤhjahre die Fruchtkerne von dem Obſt, 


welches fie den Winter über genoſſen, bey Um? 
grabung ihrer Hecken mit hinein ſaͤeten, welches 


einen zweyfachen Nutzen hätte, denn erſtens Finn: 


ten ſie die geraden jungen aus dieſen Kernen ent⸗ 
ſtandenen Baͤume zum Verſetzen nehmen: zum 
andern wuͤrde durch die kruͤppelartigen die Hecke 
ſelbſt verbeſſert, und fie bekaͤmen auf Neſe Weiſe 


eine Baumſchule, ohne alle Koſten, und mit ganz 


geringer Mühe. 
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Selbſt die Armuth kann niemand, der nur 
ein kleines Gartenplaͤſchen bey feiner Wohnung 
hat, entſchaͤdigen. Daß er das Pfropfen und 
Oculiren nicht verſteht, und dafuͤr andere bezah⸗ 
len muͤßte, duͤrfte ihn auch nicht einmahl davon 
abhalten. Denn obgleich dieſes nicht ſo ſchwer 
zu lernen iſt, ſo laſſen ſich auch ſchon viele gute 
Obſtarten aus bloſen Kernen ziehen, beſonders 
aus Aepfel und Birnkernen, welches ich an ei⸗ 
nem andern Orte ausfuͤhrlicher zeigen werde. 
Sollten aber die eigenen ohne alle Kunſt hervor⸗ 
gebrachten Fruͤchte, wider Vermuthen nicht ei⸗ 
nen recht guten Geſchmack haben, ſo waͤre es 
alsdann noch Zeit, ſolche zu pfropfen. Es lei⸗ 
det daher die alte Meynung eine oͤftere Ausnah⸗ 
me, daß aus Kernen und Saamen auch der 
Aermſte nicht kann zu Geld gelangen, und wer 
nur einigen Plaz dazu hat, handelt gegen ſich 
und die Seinigen ſehr ſorglos, wenn er nicht 
auf die Anpflanzung einiger Obſtbaͤume die we⸗ 
nige Muͤhe verwendet. 

Mit der Zeit, und bey groͤſſerer Vermeh⸗ 
rung des Obſtes koͤnnte ſchon auch an ſolchen 
Orten darauf gedacht werden, die entbehrliche 
Menge auf allerley Art mit großen Vortheil ans 
zuwenden. Warum ſollte es unmoͤglich ſeyn, 
daß auch in dergleichen Gegenden nach Verlauf 
einiger Jahre der Zider oder Obſtmoſt ſollte vers 
fertiget werden koͤnnen, welches ein aus Aepfel 
oder Birmyausgeprehtes Getraͤnk iſt, das vers 
mittelſt der Gaͤtrung einen recht weinſaͤuerlichen 
. B 5 Geſchmack 
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Geſchmack annimmt? Die Engellaͤnder ſind 
hierinnen Meiſter, und auch die Deutſchen ha⸗ 
ben in einigen Gegenden denſelben gluͤcklich nach⸗ 
geahmet. Und vielleicht iſt die Beſchreibung 
von deſſen Zubereitung ſo wirkſam, einige zu er⸗ 
muntern, auf die Vermehrung der Baumfrüchte 
ihre Aufmerkſamkeit zu ziehen. 

Man waͤhlet zu dieſem Obſtwein die Aepfel, 
die am ſchlechteſten fuͤr den Tiſch und den Mund 
find, indem ſolche den beſten Zider geben. Spaͤt 
Obſt iſt tauglicher, als das Fruͤhe, ſaures beſ⸗ 
fer, als ſuͤßes; doch geben die ſuͤßen Aepfel mit 
einer zaͤhen Schelfen auch einen guten Moſt. Je 

blaſſer die Schale von auſſen iſt, deſto ſchlechter 
iſt der Saft zum Wein; je roͤther aber deſto 
beſſer, wenn der Apfel ſonſt etwas tauget. Je 
gelber das Fleiſch iſt, je beſſer wird die Farbe, 
die der Wein bekommt. Man ziehet auch die 
dichten und nach der Reifung etwas harten Ae⸗ 
pfel den Lockern und waͤſſrigen vor. Dieſe ge⸗ 
ben zwar mehr, aber jene einen beſſern Saft. 
Angefaulte Aepfel unter andere gemiſcht, oder 
auch allein gepreßt, geben guten Wein. Man 
nimmt dazu voͤllig reife Aepfel, die vom Baum 
fallen, theilet fie aber nach ihrer Reife in zwo 
bis drey Klaſſen, deren jede man auf einen Hau⸗ 
fen wirft, bis ſie ein wenig ſchwitzen und muͤrbe 
werden. Je weniger ſie reif, und je mehr ſie 
hart und herbe ſind, deſto laͤnger muͤſſen ſie nach 
der Beſchaffenheit des Wetters liegen, Durch 
ſolche Vorbereitung wird der Wein ben, 15 
: alt 
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haͤlt ſich auch laͤnger, obwohl die friſch gekelter⸗ 
ten, fo wie fie vom Baume kommen, einen 
Fuͤnftheil Saft oder Moſt mehr geben. 

Die Zubereitung geſchiehet auf folgende 
Art: Man mahlt und zerſtoͤßt in einem großen 
Mehltroge die Klaſſe der reifeſten ſchwitzenden 
zuerſt in kleine Theile, ohne Waſſer, thut das 
gemahlene in ein Gefaͤß, und laͤßt das, ſo unten 
durch eine Roͤhre von ſelbſt abfließet, auffaſſen, 
welches der beſte Zider iſt, und beſonders aufbe⸗ 
halten wird, und alsdann preſſet man das Ue⸗ 
berbliebene oder die Traͤber (Treſter) und vers 
wahret das davon abgelaufene auch beſonders. 
Und ſo verfaͤhret man mit allen drey Haufen 
oder Klaſſen von Aepfeln, und erhaͤlt dadurch 
ſechſerley Obſtwein von unterſchiedenem Ges 
ſchmack, Farbe und Guͤte, nur muß ſo wie bey 
dem Traubenkeltern, alle moͤgliche Reinigkeit 
beobachtet werden. Sogleich nach dem Ablaſſen 
und Auspreſſen fuͤllet man ihn auf Faͤſſer. Man 
nimmt dazu nicht neue oder ſolche, in welcher 
ein verborgener Moſt gelegen, es ſey denn, daß 
man ſie vorher zugerichtet, damit ſie weder der 
Farbe, noch dem Geruch und Geſchmack des 
Moſtes ſchaden. Man legt dieſerhalben vorher 
Bier oder Wein in die neuen Faͤſſer, oder bruͤ⸗ 
het ſie mit Waſſer aus, worinnen viel Aepfel 
gekocht werden. In modrig riechende Faͤſſer 
ſchuͤttet man etwas ungeloͤſchten Kalk, und kal⸗ 
tes Waſſor darauf, ſtopfet fie feſt zu, und waͤl⸗ 
zet ſie ſo lange herum, bis man kein Geraͤuſch 

darinn 


darin mehr hoͤret. Etliche Senfkoͤrner mie 
etwas Zider abgerieben und ins Faß gethan, 
benehmen dieſen auch den uͤbeln Geſchmack. Den 
Vorlauf, oder das was zuerſt vor dem Stam⸗ 
pfen und Preſſen abgefloſſen, fuͤllet man gleich 
in das Faß, worinn er bleiben ſoll. Iſt er un⸗ 
rein, ſo ſeihet man ihn porher durch. Man 
machet das Faß ganz voll\oder laͤſſet doch ſehr 
wenig, und nur ein kleines Luftloch. Dies 
Vollmachen eines Faſſes muß auf einmal, und 
nicht nach und nach geſchehen. Je groͤſſer das 
Faß iſt, das man auf einmal voll macht, deſto 
kraͤftiger wird der Wein. Wenn er vergohren, 
fuͤllet man wieder auf, und ſtopfet das Faß nach 
und nach voͤllig zu. Man muß aber hiebey auf 
die Witterung ſehen, damit das geiſtige nicht 
verfliege, und ein ſchwacher Wein werde, der 
ſich gar nicht haͤlt, welches bey einer großen 
Wärme zu geſchehen pfleget. | 


Was nach der Preſſe abgelaufen, oder der 


Druckwein, wird auch gleich auf ein Faß gefuͤl⸗ 
let, und wenn fid) das Unreine zu Boden geſezt, 
welches nach der Beſchaffenheit des Wetters in 
24 oder 36 Stunden geſchiehet, in ſein Faß ge⸗ 
zogen, wo er bleiben fol, und alsdann fo behan⸗ 
delt, wie der Vorlauf oder Vorlaß. Es iſt 
gut, wenn man die Faͤſſer, in welche man ihn 
fuͤllet, vorher mit Schwefel ein wenig einbren⸗ 
net, und bey der Gaͤhrung und dem Anfuͤllen 
und Ablaſſen, ihn ſo wie den Wein bohandelt. 
Wenn er voͤllig vergohren, ſo ſucht man ihm 
den 


den Geiſt, der ihn dauerhaft machen muß, zu 


erhalten und zu vermehren, auch ihn vor dem 


Werfen, oder neuen ſtarken Gaͤhren zu ver⸗ 


wahren. Um ihn geiſtiger zu machen, ſetzet man 


keinen Brandewein zu, ſondern eine maͤßige 
Parthey reife Hollunderbeeren, und mahlt ſol⸗ 
che gleich unter die Aepfel, oder ſchuͤttet auch 
dieſe zerquerſcht mit dem Moſt ins Faß. 


Durch kuͤhle und reine Keller, volle und feſt 


zugeſpundete Faͤſſer, Abhaltung der Winde, 
und der uͤber die Faͤſſer hinſtreichenden Luft, Wee 
wahrung der Faͤſſer vor aller Erſchuͤtterung, 
Weceſchaffung der Hefen aus dem Faß, und 
durch kluges Ablaſſen, wird das Werfen des 
Obſtweins verhindert. Hat er ſich bey Veraͤn⸗ 
derung der Witterung, da man wohl auf ihn 
Acht haben muß, geworfen, und iſt etwas ſauer 
worden, fo kocht man zwey oder drey Hande voll 
Weizen, nimmt alsdann die Huͤlſen ab, daß er 
wie gekochter Reis ausſtehet, und wirft ſolchen 


hinein, wodurch er zugleich geiſtiger, oder wie 


man zu ſagen pfleget, genaͤhret wird. Iſt er 
dick und ganz ſauer, fo maß man durch eine neue 
Gaͤhrung das Unreine abſondern, und ſich ſetzen 
laſſen. Man ſtoͤßt etliche wenige Aepfel mit et⸗ 
was von dem Obſtwein zu einem Mus, und 
ſchuͤttet alles durchs Spundloch ins Faß. Iſt 
er durch dieſe neue Gaͤhrung verbeft rt, ſo laͤſſet 
man ihn in ein anderes gutes Faß, und thut et⸗ 
was vondem gekochten Weisen ins Faß. Der 
Obſtwein iſt wleder belebt, daß er trinkbar und 
. dauer⸗ 
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dauerhaft iſt Bisweilen gluͤckt es auch, wenn 
man etliche friſche gelegte Eper zerſchlaͤgt, und 
fie ohne Ausnahm der Schalen ſo lange ſtoͤſſet, 
bis ſie ein ſchaͤumendes Oel werden, welches 
man ins Faß ſchuͤttet. Iſt der Zider hell, aber 
ſtumpf, fo ſtehet er ab. Bisweilen wird er wies 
der hergeſtellt, wenn man die vorhin erwaͤhnten 
vorgeſchlagenen Mittel, ihn geiſtig zu machen 
gebrauchet. 


Diele verderben den Obſtwein durch das 
Waſſer, das ſie bey dem Mahlen dazu nehmen, 
durch die wenige Sorgfalt bey der Zubereitung 
und nachlaͤßige Behandlung. Es iſt beſſer, ihn 
fo ſtark wie moͤglich zu machen, und wenn es ei» 
nem um die Menge zu thun iſt, ſo kann man 
lieber bey Tiſche Waſſer zugießen. Borsdoͤr⸗ 
fer Aepſel geben einen herrlichen, dem Neckar⸗ 
wein aͤhnlichen, und die Muskatellerblen einen 
dem Malvaſir nahe kommenden Wein. Daß 
der Obſtwein ein ſehr geſundes Getraͤnk ſey, wel⸗ 
ches im Podagra, Gliederweh, Engbruͤſtigkeit, 
Verſtopfung u. d. gl. heilſam iſt; und die zaͤhen 
Saͤfte auflöfer, iſt laͤngſt aus der Erfahrung 
bewiefen worden. Dergleichen Obſtwein kan 
man auch aus andern ſaftigen Fruͤchten, als 
Pflaumen, Spillen, Kirſchen u. d. gl. verferti⸗ 
gen, indem, wenn der Saft zu dick iſt, man 
ihn zum Gaͤhren mit Waſſer verduͤnnet, oder 
wenn er zu dünn und waͤſſericht iſt, ihn etwas 
kochet. | 

Es 
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Es kann auch ferner bey einem groͤßern Les 
berfluß des Obſtes, ein guter Brandewein dar⸗ 
aus abgezogen werden. In ſolchem Fall wuͤrde 
man ſchon zu der Wiſſenſchaft gelangen konnen, 
die bisher unbekannt geweſen war. Dem ganz 
duͤrftigen Landmann wuͤrde dieſe Benutzung zwar 
nicht zu ſtatten kommen, indem die dazu noͤthi⸗ 
gen Gefaͤße nicht ohne viele Koſten angeſchaft 
werden koͤnnen. Allein bey Aemtern und adeli⸗ 
chen Höfen, wo ſich ohnedem Brandeweinbren⸗ 
nereyen befinden, wuͤrde dieſer Verſuch ohne 
Schwierigkeiten koͤnnen angeſtellet werden. Es 
koͤnnte auch mit der Zeit zum Eßigbrauen Rath 


geſchaft werden, wenn vorher das Obſt uͤberfluͤſ⸗ 


ſiger da waͤre, ſo daß man nicht noͤthig haͤtte, 


auswaͤrtigen Eßig kommen zu laſſen, indem der 


von Obſt gebraute Eßig nicht allein von ſolcher 
Beſchaffenheit, daß er dem Weineßig nicht viel 
nachgiebt, ſondern in reinlichen Gefaͤßen ſehr 
lange kann aufbehälten werden. 

In einigen Gegenden Deutſchlandes, wo 


man das Zidermachen feit einigen Jahren ange 


fangen, gießen die Landleute, wenn fie von den 
gequetſchten Birnen, den Moſt ſchon ausgedruͤckt 
haben, auf die Traͤber einen Theil Waſſer, laſ⸗ 


fen daffelbe einen oder zween Tage daruͤber fies 


hen, druͤcken es alsdann noch einmal aus, und 
erhalten auf ſolche Weiſe einen guten Haustrunk. 
Andere ſtellen die mit Waſſer überaoffene Traͤ⸗ 
ber 3. 40 bis 5 Wochen lang in eine warme 
Stube, wo alles zu dem allerbeſten Eßig ver⸗ 
| fäuert, 
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ſaͤuert, den ſie endlich ablaufen laſſen, und da⸗ 


mit ihre Kuͤche auf ein ganzes Jahr verſehen. 


Und hieraus wird ein jeder ſelbſt leicht eins 
ſehen koͤnnen, wie wichtig der Anbau des Obſtes 
in der Landwirthſchaft ſey; und welche Vor⸗ 
theile daraus entſtehen. Ich will nur anneh⸗ 
men, ein Baum in den andern gaͤbe des Jahrs 
nur für 30 kr. werth ab; (man hat aber Bau 
me, deren Fruͤchte wohl mit einigen Gulden be⸗ 


zahlt werden, zumal wenn man Weineßig und 


Brandewein daraus machet, wo ſich oͤfters der 
Ertrag eines Baums bis auf 15 und mehr Gul⸗ 
den erſtrecket,) und ſetze dazu, daß in den Gaͤr⸗ 


ten und auf den Feldern hin und her zerſtreuet 


auf der Markung eines geringen Weilers leicht 
tauſend Obſtbaͤume Raum haben koͤnnen. Dies 


ſes angenommen, traͤgt alſo mit ganz geringen 


Koſten, und ohne viele Arbeit dabey zu haben, 
auch nach dem geringen Anſchlag ſchon fuͤnſhun⸗ 
dert Gulden. Iſt es alſo nicht ein Schade von 
beträchtlicher Groſſe, wenn der Obſtbau vernach⸗ 
laͤßiget wird? — Freylich muͤſten die Diebe, 
welche bey dem Obſtbau vielen Schaden anſtlf⸗ 
ten, und oͤfters die Obſtbaͤume mit Muth willen 
beſchaͤdigen, nach aller Schaͤrfe, und mit beſon⸗ 
dern Nachdruck geſtraft werden. So ſtrenge aber 
muß man auch dabey nicht denken, daß man dem 
Voruͤbergehenden einen Apfel oder Birn mis⸗ 
gönnet, er ſoll die Freyheit genießen, ſich mit 
ſolchen zu laben. Er darf aber den Baum we⸗ 
der beſteigen, noch ſeine Zweige ne 
ons 
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ſondern ſich nur, wie im Vorbeygehen, mit dem 
Abgefallenen begnuͤgen. 5 
Unter allen Obſtbaͤumen, leidet der Kirſch⸗ 
baum von den Obſtdieben am mehreſten, und 
es iſt gemeiniglich bey ihm Frucht und Aeſte mit 
einander verlohren. Dieſem Uebel aber iſt wohl 
am beſten abzuhelfen, wenn ſolche Baͤume nur 
in die Gaͤrten, und nahe an die Wohnplaͤtze ge⸗ 
pflanzet werden. Weil, wenn man dieſe Obſt⸗ 
ſorte, aus dieſer Urſache wollte ausgehen laſſen, 
ein ſehr betraͤchtlicher Schade entſtehen wuͤrde. 
Denn es giebt Gegenden, in welchen jaͤhrlich, da 
die Kirſchbaͤume fehr ſelten verſagen, einige tau⸗ 
ſend Thaler aus den Kirſchenwaſſern und Bran⸗ 
dewein, gewonnen werden; und was von auſ⸗ 
ſen ohne dagegen gethanene Auslage in das Land 


/ 


gebracht wird. | 

Nebſt diefen angeführten Obſtarten verdie: 
nen auch dle Zwetſchgen oder Quetſchen billig 
alle Achtung des Landwirths. Der Baum waͤchſt 
bey maͤßiger Pflege auch im ſchlechten Erdreiche 
ſchnell auf, und bekommet bald Fruͤchte, und 
zwar gemeiniglich in Menge. Dies Obſt iſt 
friſch, gekocht, und gedoͤrrt allemal vorzuͤglich 
gut und geſund; es wird in Menge gedoͤrrt, 
verfuͤhrt, und vermehrt hierdurch den Handel, 
auch wird es ſehr wohl bezahlt. Der Moſt, 
der Eßig, der Brandewein von ihnen iſt allezeit 
vortreflich und viel; und dieſes empfiehlet ihren 
Anbau am, beſten. 


E Abhand⸗ 


a une = 
Abhandlung 


von der Land⸗Haushaltung. 


U: den Einrichtungen, welche Gott zum 


Beſten ſeiner Geſchoͤpfe hier auf Erden 
angeleget, iſt auch die Haushaltrung oder Ge⸗ 
konomie. Dieſe iſt dreyfach: Die erſte iſt 
die große natuͤrliche Haushaltung, welche zwi⸗ 
ſchen allen Erdarten, Kraͤutern und Thieren 
feſtgeſtellt iſt, fo daß je das eine dem andern zu 
ſeinem Unterhalt, und zum Beſtand einer jeden 
Gattung, innerhalb ihrer ſelbſt, dienen muß, 


ohne daß einige derſelben weder voͤllig vergehen, 


noch auch über die Maaſe und ein ſchickliches 
Verhaͤltniß vermehret werden. 
Die andere iſt die allgemeine Haushaltung 
eines jeden Staats, durch welche die Regierung 
alle Dinge ſo einrichten ſoll, daß ein jedes Mits 
glied, und eine jede Geſellſchaft, ſie ſeye groß 
oder klein, Beſtand haben koͤnne, ohne den uͤbri⸗ 
gen Schaden zu thun; ſo daß kein Mangel an 
dem nothwendigen ſich aͤuſſern, und auch das 


5 


bequemliche und angenehme gefunden werden 


moͤge. i ö 


Die dritte iſt die beſondere oder Privat⸗ 


Haushalrung, in welcher eine jede Familie, 


oder ein jedes Glied in dem geſellſchaͤftlichen Les 


ben, die Gaben, welche ihm die Natur zum Un⸗ 

terhalt der Menſchen gegeben hat! uͤbet, und 

eine jede Sache zu ihrem rechten Gebrauch an⸗ 
s wendet; 
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ktwendet; auch dasjenige, was fut nothwendig, 
nuͤtzlich und gut erachtet wird, durch ſeine Sorg⸗ 
falt vermehret. 1 

Dieſe Bekonsmie oder Haushaltungs⸗ 
kunſt, welche damit umgehet, wie alle koͤrperli⸗ 
che Dinge ſollen handthiert, verbeſſert, und zu 
ihrem rechten Gebrauch und groͤſten Nutzen an⸗ 
gewendet werden, fordert als unentbehrliche 
Gehuͤlfinnen, die Naturlehre, welche die 
Elemente, in Auſehung ihrer Eigenſchaften und 
Wirkungen erforſchet; und die Naturkunde, 
welche eine hinlaͤngliche Erkenntniß von Stei⸗ 
nen, Erdarten, Kräutern und Thiere nach if» 
rer Beſchaffenheit, ihren Nutzen, ihrer Forts 
pflanzung und Verbeſſerung giebet. Dieſe drey 
Wiſſenſchaften find meines Erachtens, nebſt der 
Erkenntniß Gottes, der Ordnung unſerer Se 
ligkeit, und die Arzneykunde, dle eigentlichen 
Wiſſenſchaften fuͤr die Einwohner der Erde, um 
dadurch ihr Wohlergehen, und ihre Glüͤckſelig⸗ 


keit in zeitlichen Dingen zu erhalten. Sie rei⸗ > 


chen ſich einander fo die Hand, daß keine Hauß⸗ 
genoſſenſchaft, und kein Menſch dieſelbe gaͤnz⸗ 
lich entbehren kann. a 

Von den drey verſchledenen Haushaltungen, 
oder gar zugleich von denen dazu erforderlichen 
Wiſſenſchaften ‚ bier ausfuhrlich zu reden, er⸗ 
lauben mir die Schranken dieſer Bögen nicht. 
Ich will alſo diesmal nur bey der dritten Art, 
folglich dey der beſondern Haushaltung ſtehen 
bleiben, welche uns unſere nothwendigſte Be⸗ 


2 huͤlfniſſe 
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huͤlfniſſe, Nahrung, Kleider, Wärme und 
Haͤuſer verſchaffet. Auch hier wird mir noch 
Zeit und Raum gebrechen, alles nach Erfordern 
der Umſtaͤnde auszufuͤhren. Und billig mache 
ich hier den Anfang, bey der im engſten Ver⸗ 
ſtand genommenen Landwirthſchaft. Hier wird 
alles gepflanzet, erzeuget, geſammlet, was wir 
vonnoͤthen haben. Hier lieget der wahre Grund 
zum beſondern Reichthum des gemeinen Bes 
ſten, und zur Macht und Staͤrke des ganzen 
Landes. Hier bekommen wir, wo es recht ge⸗ 
hen ſoll viele tauſend zu ſehen, welche, um ſich 
und die Ihrigen zu ernaͤhren, im Schweiß ih⸗ 
res Angeſichts die Erde ſaͤubern, anbauen und 
verbeſſern: zugleich aber einen Staat vermòs 
gend und anſehnlich, und deſſen Herrn glücklich 
und maͤchtig zu machen. 
Die Mitte des Landmanns iſt eben fo qe 
wiß und unlaͤugbar die Quelle des Wohlſtands 
eines Landes, als die groͤſte Fluͤſſe ihr haͤufiges 
Waſſer, lauter enge Quellen, und oͤfters klei⸗ 
nen faſt unmerkſamen Baͤchen zu danken haben. 
Wir ſehen wie der einfaͤltige Bauer das edelſte 
Handwerk treibet, welches darinnen beſtehet, 
daß die Gaben, ſo Gott in die Natur zum 
Dienſt des Menſchen geleget hat, wohl ge⸗ 
braucht, und bey ihrem Gebrauche verbeſſert 
werden. Wir ſehen auch bisweilen, daß er 
gewiſſe Stuͤcke von der nuͤtzlichſten Erkenntnis 
beffer als mancher Gelehrter verſtehet, ob er ſchon 
feine Handthierung nur aus Beyſpielen, rg 
x dur 
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durch Gewohnheit erlernet, ohne den Grund 


und die Urſachen derſelben einzuſehen. Die 


Haushaltung des Landmannes iſt alfo haupt⸗ 


ſaͤchlich auf eine Erfahrung gegruͤndet, welche 
urſpruͤnglich, entweder ein Zufall oder die Noth 
gelehret hat. Mehrentheils haͤlt er ſich daran, 
ohne dieſelbe weder zu veraͤndern noch zu verbeſ⸗ 
ſern. Hiezu hat er weder Herz, noch klare 
Begriffe, auch oͤfters nicht Vermoͤgen genug. 
Gewohnheit, Vorurtheil und Einbildung, daß 
die bisherige Erfindungen die Beſten ſeyen, und 
nicht ſelten Armuth, binden ihm nothwendig die 
Haͤnde. | 

Wie ſchoͤn, wie edelmuͤthig, wie wahrhaft 
verdienſtlich muß es alſo ſeyn, wenn gelehrte, 


erfahrne und patriotiſche Männer, auf eigene 


Gefahr, demſelben vorgehen, muͤhſame und 
koſtbare Verſuche machen, und mit Hinanſe⸗ 
tzung ihres gegenwaͤrtigen groͤſſern Ruhms, die 
Landarbeit durch ihre Erfindungen theils zu er⸗ 
leichtern, theils zu groͤſſerer Vollkommenheit zu 


erheben trachten. 


Geſegnet! auf ewig geſegnet muͤſſen die 


Fuͤrſten eines Volks ſeyn, deren ſonderbarer 


Schutz und gnaͤdiges Wohlgefallen, die unfehl⸗ 
bare Belehrung einer ſolchen Bemuͤhungen iſt. 
Geſegnete Laͤnder wo Joſeph, Friedriche, 
Guſtav, und Carl Theodor regieren! — 

Alles was wir den Landbau nennen, iſt 


nicht anders, als eine Erzeugung der natüͤrli⸗ 


chen Dinge ſo wohl Pflanzen als Thiere, wel⸗ 
| C 5 chen 
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chen durch Arbeit und Kunſt, nach den Geſetzen 
der Naturlehre fortgeholfen wird, daß ſie ſich 
je mehr verbeſſern oder vermehren, ſo wie es 


unſere Umſtaͤnde erfordern. Die Kunſt beſte⸗ 
ie hauptſaͤchlich darinnen, daß wir der Natur 


olgen, und iſt alſo der Grund dazu, daß wiv 
durch genaue Einſicht in die Naturkunde, die 
Sachen, welche man fortpflanzen, oder verbeſ⸗ 


fern will, kennet; und aus der Naturlehre weis 


die Eigenſchaften der Elementen ſich zu Nutzen 
zu machen, und alſo dasjenige was man unter⸗ 
nehmen will, geſchickt betreiben. Derjenige, 


der es in dieſer Kunſt weiter bringen, oder die 


ſelbe verbeſſern will, muß nothwendig in obbe⸗ 
ruͤhrter Wiſſenſchaften ſtaͤrker bewandert ſeyn, 
wenn er feinen Zweck gluͤcklich erreichen will ). 

Ein e Gaͤrtner weis jedes Gewaͤchs 
nach ſeiner Art abzuwarten. Fragen wir ihn 
um die Gruͤnde ſeines Verfahrens, ſo antwor⸗ 
tet er unfehlbar daß die Natur ſelbſt ihm den 
Weg gewieſen; daß er von derſelben erlernet, 
wo ein jegliches Kraut wild, in einer kalten 
oder warmen Gegend, im Schatten, oder auf 


freyen Felde, im Sande oder Letten, an einem 


trockenen oder feuchten Orte wachſe: Richtet er 

ſich nach einer ſolchen Anweiſung der Natur, 

und verſchaft jedem Gewaͤchſe eine anſtaͤndige 
f Erde 

) Ich werde bey einer andern Gelegenheit in die: 

fen Blaͤttern, die genaue Verwandſchaft ber 


Naturlehre mit den Ackerbau in einer eigenen Ab⸗ 


handlung zeigen. 
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Erde, Feuchtigkeit u. ſ. f. fo iſt er im Stande nicht 
nur eben daſſelbe Gewaͤchs zu bekommen, ſon⸗ 
dern auch zu verbeſſern und zu vermehren, da 
er ſonſten bey minderer Kenntnis, blinde und 
ſchlecht ausſchlagende Verſuche macht. 
Die beſondere Haushaltungskunſt aber wird 
am natürlichſten nach denjenigen eingetheilet, 
was wir verbeſſern oder vermehren wollen; und 
da keine andere Dinge ſind als in dem Erd⸗Ge⸗ 
waͤchs und Thierreich, ſo kann dieſe Einthellung 
fuͤr die geſchickteſte gehalten werden; ſie hat 
aber auch wieder ihre neue Eintheilungen. Was 
die erſte betrift, ſo iſt hier nicht der Ort von 
den Bergweſen zu reden. Dieſes gehoͤrt nicht 
zu der beſondern Landhaushaltung. Und ich halte 
mich alſo diesmal lediglich nur ein wenig bey den 
Erdſorten auf. Es iſt alſo das erſte, was von 
einem Landhaushalter erfordert wird, daß er 
die Erde, die er bearbelten ſoll, genau kenne, 
und zu unterſcheiden wiſſe. p 
Es findet fid) wenige oder vielleicht gar kei⸗ 
ne Erdart in gewiſſer Menge auf der bearbeite⸗ 
ten Oberflaͤche unſers Bodens, die nicht mehr 
oder weniger mit andern Arten vermiſcht waͤre. 
An ſich ſelbſt aber werden ſie von den Natur⸗ 
forſchern in folgende Hauptarten eingetheilet: 
ſchwarze Erde, Thon, Letten, Sand, Krei⸗ 
de und Ocker oder gelbe Erde. Die ſchwarze 
oder mit Recht ſogenannte Nahrungserde iſt 
wohl die vornehmſte Sache fuͤr einen Landmann, 
indem duch dieſelbe El Oek ihre beſte 
und 
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und meiſte Nahrung bekommen; fo daß wann 
ein Haushalter hinlaͤngliche ſolche Erde hat, 
die ſo ee iſt, wie fie fenn ſoll, bey ſorg⸗ 
fâlciger Beſtellung derſelben, fein Gluͤck bey 
den Landbau gewiß iſt. Da aber auch eine ſol⸗ 
che Erde durch ein fleißiges etlichjaͤhriges Tra⸗ 
gen nothwendig geſchwaͤcht wird, und etwas 
von ihren naͤhrhaften Theilen verlieren muß, 
ſo iſt natuͤrlich, daß dieſelbe mit ſolchen Din, 
gen wieder erquickt und geſtaͤrket werde, welche 
das verlohrne wieder erſetzen koͤnnen. Dieſes 
geſchiehet hauptſaͤchlich auf zweyerley Weife, 
Durch das bewaͤſſern der Wieſen an denjenigen 
Orten, wo fruchtbare und Graszeugende Baͤche 
eingeleitet werden koͤnnen; anderswo aber, und 
insgemein auf allen Gründen, wo Ackerfruͤch⸗ 
te gepflanzet werden, vermittelſt des Miſts, 
als welcher in Menge ſolche Theile in ſich ent⸗ 
hält, die zur Befoͤrderung der Gewaͤchſen 
dienlich ſind. Bey denen gluͤcklichen Grund⸗ 
ſtuͤcken denen koſtbaren Wieſen, die in einigen 


Gegenden von Deutſchland nicht ſelten gefuns 


den werden, welche durch eine geſchickte Bes 

waͤſſerung in dem unveraͤnderlichen Stande blei⸗ 
ben, und alljaͤhrlich 2 bis 3. ja gar mal eine 
reiche Heuerndte liefern, will ich mich nicht 
aufhalten. Nur ſo viel will ich hier bemerken, 
daß vermuthlich durch Fleiß, Arbeit, Geſchick⸗ 
lichkeit und ſehr maͤßigen Aufwand noch viel 
tauſend Morgen trockenes und bisher fchlecht 
benutztes Erdreich in das Beſte verwandelt wer⸗ 
den koͤnne. Ich 
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Ich habe ferner geſagt der Miſt ſey das 
Den durch welches die geſchwaͤchten 
Kraͤfte des Erdreichs wieder erſetzt werden. 
Gleichwie nun dieſes an ſich ſelbſt unſtreitig iſt, 
fo iſt es auch eine ausgemachte S ache, daß der⸗ 
jenige der feine Miſthaͤufen vermehren kann, 
auch ſeinen Acker und ſeine Wieſen verbeſſern; 
folglich feinen Viehſtand vermehren koͤnne. 


Und da dieſe drey vermehrte und verbeſſerte 


Stuͤcke die Einnahme vergröffern , fo iff die 
Vermehrung des Miſts bey einem Landmaun die 
rechte Kunſt Gold zu machen. 

Wie aber, wann Acker und Wieſen aus den 
Viehſtaͤtten nicht wieder erhalten was ihnen 


durch Hervorbringung des Getreides, und des 


Futters abgegangen iſt? Wenn der Landmann 


dein Heu und Stroh nach der Stadt, zum Un⸗ 


terhalt der Pferde verkauft, welche daſelbſt zur 
Nothdurft oder zum Pracht gehalten werdeu. 
Muͤſſen nicht ſeine Guͤter durch eine ſo uͤble 
Haushaltung leiden, und namhaften Schaden, 
nehmen? — Dieſe Fragen ſcheinen ge gründet 
zu ſeyn; zumal da es leider dergleichen üble 
Wirthſchaften giebt; allein den Schaden kann 
gar leicht, wenn man nur ſelbſt will, abgehol⸗ 


fen werden. Denn was die Einfuhr in die 


Stadt anbelangt, ſo kann auch ein jeder ſolcher 
Hauswirth ſich dabey ausdingen, daß er den 
Miſt wieder bekommet, wie an vielen Orten 


Deut ſchlands gewoͤhnlich iſt. Eben fo unge⸗ 


2 m 5 auch die Klage über den Mangel 
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des Miſts die Aeker und Wieſen hinlaͤnglich zu 
duͤngen, wenn man die Haushaltung in dleſem 
Stuͤcke verbeſſert und alles was hiezu tauglich 
iſt, gebrauchet. Denn an denen dazu dienli⸗ 
chen Sachen fehlt es faſt an keinen Orte, wenn 


ſie nur nicht durch Faulheit und Unverſtand ver⸗ 


wahrloſet, oder wie es faſt uͤberall geſchiehet, 
als unnuͤtz weggeworfen würden, 7 TEN 

Alles ohne Ausnahme was von Gewaͤchſen 
und Thieren verfaulen kann, iſt zur Duͤngung 
dienlich. Man kann nicht zweifeln,, daß ein 
groſſer Theil der fetten Nahrungserde von ver⸗ 
faulten Gewaͤchſen entſtanden ſeye. Man weis 
aus der Erfahrung, daß von verfaulten Blaͤt⸗ 
tern und Kraͤuter eine eben ſo feine Erde ent⸗ 
ſtehet als aus dem Miſt. Es iſt daher hoͤchſt 
nuͤtzlich, daß man alle Gewaͤchſe, die weder 
Menſchen noch Vieh zur Speiſe dienen, ſorg⸗ 
faͤltig ſammle, und fie entweder im Miſt, oder 
auch allein durch bequem abwechſelnde Feuchtig⸗ 
keit und Doͤrre zu einer vollkommenen Faͤulniß 
bringe, und hernach dieſe vermoderte Haufen 
mit dem Miſt vermenge. Wle unbeſchreiblich 
vieles wird nicht alljaͤhrlich von abgeſchlachteten 
Thieren, ſonderlich in Staͤdten vernachlaͤßiget, 
und von denen Fluͤſſen unbenutzet weggefuͤhret? 
Und was den Unrath von Menſchen insbeſon⸗ 
ders anbetrift, ſo hat man an vielen Orten, 
wegen ſeines uͤblen Geruchs, ſolchen zu gebrau⸗ 
chen den aͤuſſerſten Eckel, da er doch mit Ver⸗ 
ſtand gebrauchet einer der vortreflichſten Duͤnger 

/ iſt. 


iſt. Durch einen Zuſatz von Kalk, kann er bin⸗ 
nen drey Monaten zu einer ſo vollkommenen 
Fäufris und Verwandlung gebracht werden; 
daß er ſeine vorige Unart verlieret, und in eis 
ne ſchwarzbraune vermoderte Erde ohne Geruch 
und ohne Geſchmack verwandelt wird, die ſehe 
fein iſt, und ſo ſtark, wo nicht noch ſtaͤrker als 
aller ander Miſt treiber. Und mie viel wäre 
nicht auszurichten, wenn unr eine Erdart durch 


die andere verbeſſert wuͤrde? Wenn man auf 


kalten Grund hitzige, auf leichten Grund ſchwe⸗ 


re Erde und ſo weiters fuͤhren moͤchte. Dieſes 
iſt das hauptſaͤchliche Kunſtſtuͤck, durch welches 


die kluge engliſche Haushalter den Acker und 
Wieſenbau zu der erſtaunlichen Vollkommenheit 
gebracht haben, die auf den heutigen Tag ihre 
Staͤrke, und die Grundſaͤule der Gluͤckſelig⸗ 
keit ihres Reichs ausmachet. Bloſſen Letten⸗ 
ſand, Kreldengrund, ſolche Erdarten; die wir 
in unſerer ſorgloͤſen Einfalt als vollkommen uns 
fruchtbar anſehen wuͤrden, haben ſie durch dieſe 
zwar muͤhſame und zu Zeiten koſtbare Miſchung, 
zu dem allerbeſten Gewaͤchslande gemacht. 
Was mit dem einzlgen, faſt aller Orten in 
geringer Tiefe zu findenden Mergel vortheil⸗ 
haftes auszurichten ſeye werde ich bey einer an⸗ 


dern Gelegenheit zeigen; wo ich uͤberhaupt von 


den Duͤngen ein mehrers ſagen werde. 


Es iſt aber die Erde und Miſt zu gluͤckll⸗ 


chem Wachsthum der Gewaͤchſe einzig nicht ge⸗ 
mug. Das Erdreich faulet und wird ſchimm⸗ 
| llicht, 
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licht, wenn es einzig aus der Gewaͤchserde bes 
ſtehet: Der Sand der doch an ſich ſelbſten de⸗ 
nen Pflanzen keine Nahrung zu geben vermag, 
iſt bey der Erde hoͤchſt noͤthig, um fuͤr die 
Wurzel Oefnungen zu machen, und den Acker 
ſo locker zu halten, daß die Luft ihn frey durch⸗ 
dringen moͤge. Und uͤberhaupt aber iſt dieſes 
noch anzumerken, daß der mehr mindere Zuſatz 
von Sand, die mehrer oder mindere Leichtig⸗ 
keit unſerer gewoͤhnlichen angebauten Erdgat⸗ 
tungen ausmachet. Was nun die uͤbrigen Erd⸗ 
arten, und ihre Vermiſchung unter einander be⸗ 
trift, ſo muß ich ſolche auf eine andre Zeit ver⸗ 
ſparen, wo ich es dem ausfuͤhrlicher abhandeln 
werde, weil es hier zu weitlaͤuftig waͤre; und 
zu viel Raum einnehmen wuͤrde. 

Ich komme alſo zu den zweyten Theil der 
Landhaushaltung, und dieſer betrift den Acker⸗ 

und Wieſenbau, den Wald und verſchiedene 
andre Pflanzungen. Der Ackerbau erfordert 
eine ſonderbare Achtſamkeit, ſo wohl auf die 
Erdart, als auf deren Zubereitung, auf die 
Ausſaat, und auf das Einerndten. 

Es iſt nicht genug, daß die Erdart zu den 
Gewaͤchs, das darein geſaͤet werden ſoll, ge 
ſchickt ſey. Es liegt auch ſehr vieles an deren 
Zubereitung. Daher iſt es hoͤchſt wichtig, daß 
der Acker zu rechter Zeit, in gehoͤriger Tiefe, 
und ſo rein als moͤglich, geackert werde. Ueber⸗ 
haupt kann dieſe Arbeit nicht zu ofs geſchehen, 
und dieſer Geundſatz leidet nur wenige Aus⸗ 

| nahmen 
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nahmen in gar leichtem und duͤrrem Erdreich; 
vieles, ja faſt alles kommt darauf an, daß durch 
dieſes Beackern der Grund recht locker gemacht, 
und das Unkraut vom Grund aus vertilget wer⸗ 
de. Auf niedrigen Land, wo das Waſſer allzu⸗ 
lange ſtehen bleibet, und fuͤr die Pflanzen Ge⸗ 
fahr der Faͤulniß zu beſorgen, find Waſſergraͤ— 


ben und Waſſerfurchen unentbehrlich, und wer⸗ 


den den fleißigen Landmann ſeine Muͤhe reich⸗ 
lich bezahlen. Der Miſt, von welchen ich 
ſchon oben geredet, muß nicht ohne Auswahl 
auf jeden Acker gebracht werden. So wenig 
hitzige Erde Schaf und Pferdmiſt vertragen 
kann, fo übel bauet ſich hingegen kaltes Land 
mit Duͤnger von Schweinen, Ochſen und der⸗ 
gleichen, wie dann auch uͤberhaupt roher und 


unverfaulter Duͤnger in naſſen Erdreich beſſer 


als in trockenen anſchlaͤget. Von was Art es 
aber immer ſey, ſo ſoll er niemalen zu Som⸗ 
merszelt auf den Ackei gebracht,, und daſelbſt 
lange Zeit uͤber zu keinen Haufen zerſtreuet, der 
Hitze und dem Winde ausgeſetzt werden; denn 
auf dieſe Weiſe düͤnſtet er aus, wird wegge⸗ 
wehet, und verlieret feine Feuchtigkeit, mos 
durch weit mehr von feinen Kräften verlohren 
gehet, als fid) unbeſorgt Haushaͤlter vorſtellen 
können. ; | 
Die eigentliche Zeit zum Ausſaͤen der vers 
ſchiedenen Feldfruͤchten laͤßt ſich nicht leichtlich 
beftimmen? zumal da fie von verſchiedenen zus 

faͤlligen Umſtaͤnden von der Beſchaffenheit des 
: Erd 
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Erdreichs, von deſſen Lage, von der Witte 
rung und dergleichen abhaͤnget. 
In Anſehen der Sommerfruͤchte hat der 
profi Naturforſcher Linnaͤus zur Regel gegen 
en, daß jeder Ort die Ausſaat beſtellen ſolle, 
wenn daſelbſten die Baͤume ausgeſchlagen ha⸗ 
ben. Und dieſer Rath ſcheinet ſich auf die Na⸗ 
tur ſelbſten zu gruͤnden *). er 
Wie tlef eine jede Art des Samens unter 


die Erde zu bringen fenn ſoll, und wie viel defe 


ſen auf einen Morgen Landes zu ſaͤen, laͤßt ſich 
ſo gar eigentlich im Allgemeinen nicht beſtim⸗ 
men. Mur will ich hier anmerken, daß durch 
das alzu ſeichte Unterbringung des Samens, 
ein greſſer Theil entweder den Vögeln zum 
Raub, oder von der Kalte, und den Fruͤh⸗ 
lingsfroͤſten zu Grunde gerichtet wird; ſo 1h 
ich nicht nur vermuthen, ſonder faſt wirflic 
verſichern kann, daß mit ſchicklichern Ackerge⸗ 
raͤthe zu dieſer wichtigen Arbeit wenigſtens ein 
Dirittheil, wo nicht gar die Haͤlfte Samens, 
ohne einige Verminderung der Erndte erſparet 
werden koͤnnte. Sorgfaͤltig gemachte Verſu⸗ 
, | a ee 
) Doch kommet es auch auf die Arten der Som: 
merfruͤchte ſehr vieles an; unter denen der Safe 
(oder Haber wie ihn andere nennen) am fruͤ 
ſten und zwar gleich in den erſten Tagen des 
Fruͤhlings geſaͤet wird. Und bey der Winterſaat, 
wird gememiglich der September als am beſten 
hier zugenommen. Doch kann auch noch etwas 
ſpaͤter das Feld darzu beſtellet werden. 


©. 
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che, haben dieſes wirklich bey ein und anderer 


Getreidart beſtaͤttiget. Ob die Erndte mit der 


Sichel oder mit der Senſe, oder einen andern 
zum Mähen eingerichteten Geraͤche geſchehen 


fol, ſolches kommt auf die Art des etreides, 
auf die Menge deſſelben, auf die Beſchaffen⸗ 
heit des Ackers, und auf die Anzahl der Arbei⸗ 


ter an. Wo es nicht an deuten fehlet, ſo 


ſcheint die Sichel das beſte Werkzeug zu ſeyn, 
die alzugroſſe Verſchuͤttung und das Ausfallen 
des Korns auf dem Acker zu verhuͤten. 3 

Noch habe ich etwas von dem Wleſenbau/ 
als einen eben ſo aufmerkſamen Gegenſtand, 
als der Ackerbau der Landwirthſchaft, anführen . 
wollen. 

Denn gemeiniglich wird der Grad der Gio 
te einer Landhaushaltung nach der Vielheit der 
Morgen ihrer Wleſen, die fie bey der Anzahl 
der Morgen Aecker hat; dann jemehr ein Land⸗ 
wirth Wieſen hat, jemehr kann er Vieh halten 
und jemehr ſammlet er Dung, und hierdurch 
kann er ſeine Felder auch m ehr verbeſſern. 
Die Lage einer guten Wieſe muß mehrentheil 

o ſeyn daß fie alle Vertieffung einnehmen, und 
uͤberall fo liegen; daß fie von den Anhoͤtzen, 
aus den Aeckern, Straſſen, Doͤrfern und derglei⸗ 


chen koͤnnen gewaͤſſert werden. Und wenn die 


Lage auf diefe Art UT, fo muͤſſen auch die ges 
ſchaͤftigen Haͤnde des Landmannes dergleichen 
Pa verſchaffen. Es werden daher die Graͤ⸗ 


en gegraben und das Waſſer von den Hauptgraͤ :. 


ben 
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ben auch in Nebengraͤben geleitet, damit ſol⸗ 
ches alles im gleichem Maaſe verſtroͤmet wird. 
Wie aber dieſes geſchiehet, und wie dergleichen 
Graͤben gefuͤhret werden, darf ich hier wohl 
nicht erſt ſagen, da es die geſunde Vernunft 
eines jeden Landwirth ſelbſten lehret, und auch 
weil dieſe Art ſo einfach iſt, daß ich ſie uͤberall 
wo ich geweſen war, auf gleiche Weiſe ange⸗ 
troffen hatte. Wenn jemand Gelegenheit hat, 
in einer Anhöhe einen kleinen Teich zu errichs 
ten, ſo iſt es ſehr nuͤtzlich, da er wenn trock⸗ 
ne Zeiten kommen, das erwaͤrmte Waſſer durch 
Rinnen allenthalben auf die Wieſe verſtroͤmen 
kann. Oder wenn ein Fluß in der Naͤhe iſt, 
ſo kann man vermittelſt der Waſſerraͤder, 
wie z. E. bey uns ſehr uͤblich iſt; das Waſſer in 
die Wieſen (riten. Was aber mehr von dem 
Wieſenbau, ſo wohl des Natuͤrlichen als wie 
auch des Küͤnſtlichen anzufuͤhren noͤthig wäre, 
muß ich um den Naum hierzu erſparen, einer 
eigenen Abhandlung aufbehalten, welche ich bey 
Gelegenheit einruͤcken werde. Auch die Anbauung 
des Holzes und deren Nutzen in der Landhaushal⸗ 
tung muß ich wegen ihrer Weitlaͤuftigkeit, in 
eine eigene Abhandlung verſparen. 
Ich komme alſo zum dritten Theil der Sands 
haushaltung, welche die Beſorgung allerhand 
Viehes und nuͤtzlicher Thiere in ſich begreift. 

Die Viehzucht iſt fuͤr einen Haushalter ein 
hoͤchſt wichtiger Punkt. Fleiſch, Schmeer, 
Speck, Milch, Butter, Kaf, a on 

Haar, 
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Haar, Borften, Horn, Klauen, Knochen, und 
noch daruͤber die Seele des Landbaues, der Miſt, 
find fo viele Nothwendigkeiten, deren er ohne 
dieſelbe, ohne baaren Ankauf entbehren muß. 
Es iſt alſo fein groͤſter Nutzen, wenn er der Vieh⸗ 
zucht recht gruͤndlich zu warten weiß. Alles was 


dabey zu beobachten iſt, kann hier zwar nicht figs 


lich ausgefuͤhret werden, fo daß ich mich begnuͤ⸗ 
gen muß, nur eins und das andere hievon zu 

berühren. Bey den Vlehſtaͤllen will ich nur bes 
merken, daß wenn das Heu, wie oͤfters gewoͤhn⸗ 
lich iſt, eben über den Stall feinen Plaz hat, 
der Boden, auf welchen es geleget wird, fein 
dicht und wohl gefuͤget ſeyn muͤſſe, damit das 
Futter von dem Brodem oder Dampf des Bies 
hes nicht augeſteckt und verdorben werde. Auch 
iſt nicht auſſer Acht zu laſſen, daß wer das Vieh 
bey warmer Sommer witterung inne behalten will, 
demſelben auf ein oder die andere Weiſe ſo viel 
friſche und freye Luft verſchaffe, daß es von der 


Hitze nicht leiden muͤſſe; wie ihm denn im Ge⸗ 


gentheil auch zur Winterzelt eine wider die Kaͤlte 


ſchlecht verwahrte Stallung eben ſo ſchaͤdlich waͤre. 


Ueber die Fuͤtterung iſt uͤberhaupts verſchledenes 
zu erinnern, daß von vielen nachlaͤßigen Haushal⸗ 
tern ganz oder zum Theil auſſer Acht gelaſſen wird. 


Ueberhaupt iſt man nicht ſorgfaͤltig genug, auf 


Wieſen und Weiden den Waſſerſchierling *) 
| | und 
®) Cicuta, Linn, Diefe Pflanze iſt ein toͤdliches Gift 


für Menſchen und für das Hornvieh. Sie aͤuſſert 
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und den Pferde⸗Samen *) auszurotten; da das 
erſtere dieſer Kräuter die Kühe, und das leztere 
die Pferde toͤdlich vergiftet; obgleich einige an⸗ 
dere Thiere, und ſonderlich die Ziegen, ſolche 
ohne Schaden genießen koͤnnen. Wie oft wer⸗ 
den nicht Schafe auf ſumpfichte Weide, und 
hingegen Kuͤhe auf doͤrre, und von der Sonne 
ausgebrannte Plaͤtze gebracht, und beyden Vieh⸗ 
arten durch dieſe uͤble Einrichtung vieler Scha⸗ 
den, und nicht ſelten anſteckende Krankheiten zu⸗ 
gezogen? Wie nachlaͤßig find öfters die Hirten, 
das 


ihre tödliche Wirkung anfaͤnglich nach dem Ge 
nuſſe bey dem Magen, deſſen Haͤute ſie anfrißt 
und entzuͤndet, nachhero aber erſtreckt ſich dieſelbe 
weiter, und gehet in das Geblüt. Dieſe Pflanze 
waͤchſt an den Graͤben und naſſen Orten ſehr ger⸗ 
ne; daher es noͤthig iſt, daß Landwirthe, wel⸗ 
che naſſe Wieſen, oder auch Graͤben an den Wie⸗ 
ſen haben, auf dieſe Pflanze genaue Achtung gee 
ben, und ſie deſto ſorgfaͤltiger auszurotten ſuchen, 
je groͤßern Schaden ſie auf einmal auszurichten 


faͤhig iſt. 

*) Phellandrium, Die Zufaͤlle, welches die Pferde 
von dem Genuß dieſes Krauts bekommen, ruͤhret 
wohl nicht von dem Kraut ſelbſt her, ſondern von 
einem Inſekt, aus dem Geſchlecht der Ruͤſſelkaͤfer, 
welches ſich oͤfters in dem hohlen Stengel der 
Pflanze aufzuhalten pfleget. Dieſes Inſekt friſ⸗ 
fet fid) durch den Magen bis ins Ruͤckenmark hin⸗ 
durch, wenn es von einem Pferde mit dem Kraut 
gefreſſen worden, und verurſachet eine Laͤhmung 

welche toͤdlich wird. Bey dem Hornvieh kann es 
keinen Schaden anrichten, weil dieſes, dieſe Pflanze 
nicht frißt. : 
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das durſtige Vieh von faulen Pfuͤtzen und ſtin⸗ 
kenden Waſſer abzutreiben, und es zu geſunder 
Traͤnke zu fuͤhren? Oefters hat auf eine ſolche 
Art die Traͤgheit des Hirtens in dieſem wichtigen 
Stuͤck nicht nur halbe eerden, ſondern ganze 
Landſtriche verungluͤcket. 2 

Die Fütterung in! Stall iſt auch nicht alles 
zeit fo beſchaffen, wie fie ſeyn ſollte. Viele les 
gen dem Vieh aus einer alten und boͤſen Ge⸗ 

wohnheit des Tages mehr nicht als dreymal, und 
ſodann im Ueberfluß, Futter vor; anſtatt, daß 
ſolches in geringerer Menge des Tages fuͤnfmal, 
zu moͤglich gleich abgetheilten Stunden ihm vor⸗ 
geſetzet werden ſollte. Auf dieſe Weiſe wird es 
alles und mit Luſt verzehret werden; da hinge⸗ 


gen von nur drey großen Fuͤtterungen das Bich 


die Haͤlfte des Futters verlieret, und durch den 
Dampf und Athem ſolches unſchmackhaft ma? 
het, und zu gutem Theil unter die Fuͤſſe tritt. 
Auch iſt es ſchon laͤngſtens bewaͤhrt erfunden 
worden, daß alles große Vieh ohne Ausnahme, 
ſich ſehr wohl dabey befindet, wenn es ſo wohl 
Morgens als Abends, ſonderlich zur Winters⸗ 
zeit mit Waſſer, davon die ſtrenge Kaͤlte abge, 
ſchrecket worden, getraͤnket wird. g 

Wie man aber auch immer das Vieh beſorgen 
mag, ſo huͤte man ſich ja ſorgfaͤltig, daß man 
ſich nicht mehres anſchaffe, als man reichlich aus⸗ 
zuwintern vermag; denn dadurch thut man ſich 
den groͤſten Schaden. Die Zucht wird von Jahr 
zu Jahr augenſcheinlich ſchlechter, und der Fruͤh⸗ 

D 2 lingshun⸗ 
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lingshunger entkraͤftet es öfters dergeſtalt, daß 
daſſelbe den ganzen Sommer über ſich nicht wies 
der erhohlen kann. 

Endlich iſt auch ernſtlich bey der Viehzucht 
dahin zu trachten, daß ſich aller Orten erfahrne 
und verſtaͤndige Viehaͤrzte finden, die dem kranken 
Vieh mit kraͤftigern und ſichern Mitteln, als mit 
aberglaͤubiſchen zu helfen wiſſen. Auch verdie⸗ 
net die Wichtigkeit der Sache ganz wohl, daß 
auf die viele gefaͤhrliche Stuͤmpler ſcharfe Ach⸗ 
tung gegeben, und auch in dieſem Theil der Hei⸗ 
lungskunſt nicht einem jeden erlaubt wuͤrde, un⸗ 
ter den Vorwand fein duͤrftiges Brod zu verdies 
nen, den leichtglaͤubigen Naͤchſten in Schaden 
zu bringen. 2 | 

Wer Gelegenheit und Wiſſenſchaft hat, als 
lerhand Federvieh, gemeine und welſche Huͤhner, 
Gaͤnſe, Enten und Tauben zu ziehen, kann ſich 
damit einen ziemlichen Nutzen ſchaffen. Und in 
den waldigen Gegenden, wo die Gaͤnſe nicht 
gluͤcklich fortkommen, da koͤnnen hingegen En⸗ 
ten, mit gleichen Vortheil gehalten werden. 

Niemand ſehe ja dieſe Erziehung, des ver⸗ 
ſchiedenen Federviehes als einen veraͤchtlichen, 

und nichtsbedeutenden Theil, der Landhaushal⸗ 
tung an. Eine Ausrechnung, wie viel nur an 
Eyern, in einer mittelmaͤßigen Stadt jaͤhrlich 
aufgehet, wird zeigen, daß dieſes faſt unbemerkte 
Lebensmittel, die Einwohner auf einige tauſend 
Gulden zu ſtehen komme. Und wem werden 
dieſe bezahlt? — Denen naͤchſt e 
en 
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den Landhaushaltern, denen die fleißige Haus, 
wirthinnen mit weniger Muͤhe und noch weni⸗ 

ern Koſten, eine ſolche nahmhafte Steuer an 
die Nothdurft ihres Hausweſens herbeyſchaffen. 
Hieraus wird man leicht abnehmen koͤnnen, wie 
hoch fid) der übrige, ungleich geöffere Nutzen von 
der Zucht des Federviehes belaufen muͤſſe. 

Auch die Fiſchzucht wird in der Landhaus⸗ 
haltung, wenn die Gelegenheit des Landes vor⸗ 
theilhaft dazu iſt, einen betraͤchtlichen Nutzen 
abwerfen; freylich iſt dieſe nicht an allen Orten 
mit Nutzen zu betreiben, allein ſie wird oͤfters 
an denjenigen Gegenden, welche von der Na⸗ 
tur ſelbſt dazu auserſehen ſind, ſehr vernach⸗ 
laͤßiget. i 8 

Der Nutzen, den die Bienenzucht in der 
Landwirthſchaft bringet, iſt ſo offenbar, daß er 
einem jeden bekannt ſeyn muß; und dennoch 
ſiehet man dieſelbe an vielen Orten vernachlaͤßi⸗ 
gen; welches um ſo viel mehr einen wundern 
muß, da deſſen Vortheile ſo allgemein ſind, und 
in der Gewalt eines jeden Armen, der auch nur 
elne elende Strohhuͤttte beſizt, zu erlangen fles 
hen. Denn weder Natur, noch Kunſt, noch 
Geſetz hat den Bienen Grenzen vorgeſchrieben, 
oder ein Gehaͤge gemacht. Sie haben das Recht, 
aller Orten ihre Nahrung zu ſuchen, Auf den 
magerſten Heiden, in Aeckern und Wieſen, ſelbſt 
in dem finſtern Tannenwald finden ſie ihr reich⸗ 
liches Auskommen. Ihre Vermehrung bey gu⸗ 
ter Wart iſt unglaublich. Und worinnen beſte⸗ 
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het dieſe Wart? — Selbſt ein Kruͤppel kann 
die Bienenſtoͤcke zu hunderten beſorgen. Wenn 
er ſie zur Schwaͤrmzeit im Korb ſammelt, ihnen 
fo viel von ihrer Sommerarbeit uͤbrig laͤſſet, als 
ſie des Winters vonnoͤthen haben, und endlich 
ſie vor ſtrenger Kaͤlte verwahret, ſo hat er alles 
gethan, was zu ihrer Erhaltung und gluͤcklichen 
Fortkommen erfordert wird. Wie viel aber 
dieſe arbeitſamen Geſchoͤpfe ihrem Beſorger Nu⸗ 
Ben ſchaffen, iſt zu bekannt, als daß ich mich 
dabey aufhalten follte, 

Alles bisher gefagte zuſammengenommen, 
macht nun ungefähr den Hauptgegenſtand der 
Landhaushaltung aus, davon ich kaum einen 
ſchwachen ins kleine gebrachten Abriß gegeben 
habe. Denn ganze Bände voll waren kaum zus 
reichend, ſolchen im Großen nach allen ſeinen 
Theilen, und nach der Wichtigkeit und Wuͤrde 
auszufuͤhren. Ed 
| Unterricht | 
von der wahren Urſache der Erdhaufen 
auf niedrigen Wieſen, nebſt der Art, 

denſelben vorzubeugen, und ſie 
wegzuraͤumen. 
s iſt ohne Zweifel wohl bekannt, daß alle 
Erdhaufen nicht von einerley Art ſind; 
ſie koͤnnen aber insgemein in zwo Gattungen ge⸗ 


bracht werden, die in gar vielen Dingen von 
einan⸗ 
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einander unterſchieden find. Zu der einen ges 
hoͤren die, ſo auf harten Lande, und zu der an⸗ 
dern, die fo auf niedrigen oder ſumpfigen Wies 
ſen u. ſ. f. gefunden werden. Derſelben merk⸗ 
licher Unterſchied beſtehet, ſo viel ich erfahren, 
1) in den Urſachen, wovon ſie herruͤhren; denn 
die erſte Art hat ihren Urſprung von allen dem, 
ſo auf der Stelle mehr als auf der andern eine 
Erhöhung verurſachet, entweder von der Zero 
wuͤhlung des Erdreichs durch das Graben der 
Maulwuͤrfe oder von dem Aufwerfen der Erd⸗ 
ſchollen durch die Schweine, oder auch, wenn 
die Ameiſen kleine Hügel, um ihre Höhlen zie⸗ 
hen, u. ſ. w. welche Erhoͤhungen, wie klein ſie 
auch anfaͤnglich ſind, dennoch immer mehr und 
mehr zunehmen, weil allerhand leichte Dinge, 


die blos auf dem Felde liegen, durch den Wind 


herumgefuͤhret werden, bis ſie ſich an einer ſol⸗ 
chen Höhe oder Hügel haufen oder feſtſetzen, und 
deſſelben Groͤſſe vermehren, woher man auch fin 
det, daß die Erdhaufen mehrentheils laͤnglicht 
ſind, und ſich auf den Wieſen, die mit Bergen 
oder Waldungen ſolchergeſtalt umgeben ſind, 
daß nur eine Seite fuͤr den Wind offen ſtehet, 
nach dem Strich des Windes richten. Die an⸗ 
dere Art wird von der Unterdruͤckung des Bo⸗ 
dens verurſachet, der zwiſchen dem Erdhaufen 
iſt, welches unten gezeiget werden ſoll. 2) Sind 
dieſe beyden Arten von Erdhaufen, in Anſehung 
ihrer Geſtalt ſehr ungleich; denn die Erdhuͤgel 
vom harten Boden find 5 0 gegen oben 
N | 4 zu 


zu rundlichter und huͤglichter, die andern aber 
dagegen ſteiler und oben oͤfters weiter als unten, 
auch meiſtentheils oben auf flach. 3) Sind die 
Erdhaufen im harten Boden nicht ſo tragbar 
als das uͤbrige daherum liegende Feld, dahinge⸗ 
gen die Erdhaufen auf niedrigen Wieſen das 
meiſte Gras tragen, infonderheit wo die Erdhuͤ⸗ 
gel dichte beyſammen ſind. 

Mein Endzweck dieſer Abhandlung iſt zwar 
nur von der leztern Art, oder der Erdhuͤgel ſum⸗ 
pfichter Wieſen zu reden. Dieſe Erdhuͤgel ha⸗ 
ben meiſtentheils ihren Urſprung daher, daß, das 
Vieh zu einer ſolchen Jahreszeit auf die Wie⸗ 
ſen, auf die Weide getrieben wird; wenn die⸗ 
ſelben weich ſind, da der Boden, wo ein Stuͤck 
Vieh darauf koͤmmt, tief niedergetretten wird, 
wodurch nicht allein die Graswurzeln verdorben 
werden, und ihre Kraft etwas hervorzubringen 
verlieren, ſondern auch allezeit nach der Spur, 
Gruben bleiben, in welchen das lange ſtehen⸗ 
bleibende Waſſer den Schaden verurſachet, daß 
die Wurzeln, ſo ſonſt tauglich ſind, davon weg⸗ 
faulen muͤſſen; wenn hernach die Wieſe gaͤnzlich 
trocken worden, faͤhret das Vieh fort, denſelben 
Weg als zuvor zu gehen, weil es nicht ſo leicht 
ausgleitet, wenn es in die tiefe Bahne ſteiget, 
als wenn es auf die erhoͤheten, und mit Gras 
bewachſenen Flecken tritt. Und wenn es ſolcher⸗ 
geſtalt ein Jahr nach dem andern fortfaͤhret, ſo 
kann der Grasſame / der jaͤhrlich zwiſchen die 
Erdhuͤgel fällt, und neue Gewaͤchſe hervorbrin⸗ 

gen 


gen ſollte, niemals fortkommen. Einen hin⸗ 
laͤnglichen Beweiß von dieſer Entſtehung der 
Erdhaufen fand ich eine kleine halbe Stunde 
weit von der hieſigen Stadt auf der Großreuter 
Hut oder den ſogenannten See, wo mehr als 
hundert dergleichen Erdhaufen in puren Sumpf 
zu finden ſind, und die wahrſcheinlich von dem 
Vleh ihren Urſprung haben, da ſie von denjeni⸗ 
gen, welche die Maulwuͤrfe aufwerfen, in dem 
Form ſehr unterſchieden find. | 
Wenn man ſolchergeſtalt weiß, woher diefe 
Art Erdhuͤgel herruͤhren, fo iſt klar, daß man 
ſolche damit nicht vorbeugen koͤnne, daß man die 
Erdhaufen wegſchaffe, denn ſo wuͤrde das beſte 
Grasfeld verlohren, ſondern daß man fo zu Werk 
gehe, daß der Boden fo zwiſchen denſelben iſt, 
nicht niedergedruckt werden, ſondern nach der 
Hand ſich wieder aufhoͤhen moͤge, ſo daß er mit 
den Erdhuͤgeln gleich hoch, und alſo die Weide 
wieder eben werde. Am beſten iſt es, wenn 
man dieſe Suͤmpfe austrocknet, oder doch we⸗ 
nigſtens mit ſolchen Grasarten beſaͤet, welche 
den waͤſſerigen Boden vorzuͤglich liebet, und durch 
SR | Ds ihr 


* Es iſt Schade, daß dieſer große Platz nicht befr 
ſer genuͤtzet wird, und da man die Koſten ſcheuet, 
dieſen Sumpf auszutrocknen, fo koͤnnte man doch 
durch Anbauung, Erlen und Weiden, dieſen Platz 
beffer gebrauchen, da ohnehin bey naſſer Jahrs⸗ 
zeit das Vieh, an manchen Orten nicht weiden 
kann, wegen dem Sumpf. Allein es wird oͤfters 
von der Verbeſſerung der Gemeinplaͤtze nur tau⸗ 
ben Ohren geprediget. 
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ihr feines und vieles Gewuͤrzel den Boden befes 
ſtiget, welche Eigenſchaft dem ſogenannten Thi⸗ 
motheusgras eigen iſt. Auch muß man ſo lan⸗ 
ge, bis dieſes geſchehen, kein Vieh niemal auf 
ſolche Plaͤtze weiden, wenn ſie nicht ganz trocken 
und hart ſind; denn fo empfängt der Grasſa⸗ 
me, der zwiſchen die Erdhuͤgel faͤllt, oder den 
man da ausſaͤen will, Zeit und Raum einzuwur⸗ 
zeln, und kann alsdenn von den Fußſtapfen des 
Viehes wenig Schaden leiden, wenn das Erd⸗ 
reich ſo trocken und hart iſt, daß es unter deſſel⸗ 
ben Fuͤſſen nicht von einander gezhet. 
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Geſundheitserhaltung des Landvolks. 
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> 2 Dem Naͤchſten nuͤtzlich ſeyn; iſt unſere 
groͤſte Pflicht. | 


E⸗ út eine Pflicht für einen jeden Weltbuͤr⸗ 
ger, fid) um das Wohl feiner Nebenmen⸗ 
ſchen zu bekuͤmmern, und ſolches nach Moͤglich⸗ 
keit zu befoͤrdern. Der beſte Wunſch iſt aber, 
wenn ihm die thaͤtige Hilfe fehlen, freylich nur 
ein frommes Verlangen, denn die Kraͤfte mans 
eln ſolches auszuuͤben; daher unterbleiben lei⸗ 
der oͤfters die beſten Entwuͤrfe, wenn ſolche 
nicht von einer hoͤhern und vermoͤgendern Gewalt 
kraͤftig unterſtuͤtzet, und zu deren Erreichung 
zweckmaͤßige Verfuͤgungen getroffen werden, und 
welches oͤfters ohne allſu großen Aufwand ges 
ſchehen koͤnnte. Man bemuͤhet ſich in unſern 
Tagen ſehr, und faſt in allen Laͤndern, den Staat 
mit fremden Kolonien zu bevoͤlkern, und dadurch 
die innerliche Macht, ſowohl zu vergroͤßern, als 
mehrere Haͤnde zur Nahrung und zum Gewerbe 
zu beſchaͤftigen. Man errichtet Manufakturen, 
und ziehet oͤfters mit großen Koſten fremde Ar⸗ 
beiten ins Land, um hierdurch die pen 
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als die Seele des Staats zu vermehren. Aber 
ſollte nicht auch der Landmann, den man billig 
als das Leben des Staats anſehen kann, gleiche 
Aufmerkſamkeit verdienen? — So vortreflich, 
und fo ſehr in die Augen fallend / der Nutzen von 
jenen iſt; ſo ſehr wäre anderſeits zu wuͤnſchen, 
daß man auch zum Beſten des armen Landmanns, 
eine ſolche Einrichtung bey entſtehenden Krank⸗ 
heiten traͤfe, wodurch ihm Hulfe und ſchleunige 
Mittel zu ſeiner Erhaltung gereichet wuͤrden. 
Denn in dergleichen Umſtaͤnden weis er ſich die 
meiſte Zeit weder zu rathen, noch zu helfen. Er 
iſt leider oͤfters zu arm, ſich eines weit entlege⸗ 
nen Arztes bedienen zu koͤnnen; was will er bey 
ſolchen Umſtaͤnden thun? — Er nimmt ganz 
ohne Kenntniß der Krankheit, feine Zuflucht zu 
verkehrten Hausmitteln und alten Weiberkuren, 
oder noch ungeſchicktern Dorfbadern, *) dle ihn 
gemeiniglich durch den Tod von der Krankheit 
und allen Uebel befreyen. Wie oft haben der⸗ 
gleichen traurige Begebenheiten mein Mitleid 
rege gemachet; ja wie oft klaget der Menſchen⸗ 
freund vergebens, wenn er ſtehet, wie öfters 
ganze Familien dahin ſterben muͤſſen, ohne daß 

en FE es 
) Ich rede hier nur von ſolchen, die durch eine 
eingebildete Eigenliebe, bey der groͤſten Unwiſſen⸗ 
heit dennoch glauben, eine Kenntniß erlanget zu 
haben, weil fie einmal ein wenig in einem alten 
Arzneybuche geleſen; denn daß es auch unter den 
Landbadern, bisweilen ſehr geſchickte Maͤnner 
giebt, iſt mir gar wohl bekannt, welche hier aud: 
genommen find. i 
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es ihre Vermoͤgensumſtaͤnde erlauben, fid) eines, 
etliche Meilen weit entferneten Arztes, bedie⸗ 
nen zu koͤnnen! Ich habe ſchon oͤfters daruͤber 
nachgedacht, ob denn keine Anſtalt zu treffen 
ſeyn ſollte, dieſem Uebel abzuhelfen. Und ich 
daͤchte, da faſt uͤberall die heilſamſten Anſtalten 
und Landesverbeſſerungen getroffen werden, wel⸗ 
che oͤfters große Geldſummen erfordern, man 
ſollte doch ein wenig auf die Geſundheitserhal⸗ 
tung der armen Bauern denken, da doch dieſer 
Stand allen Großen, und allen Wuͤrgern ihre Bes 
duͤrfniſſe zu verſchaffen beſtimmet iſt. Wir ha⸗ 
ben Feuergeſellſchaftskaſſen, wodurch den abge⸗ 
brannten Unterthanen wieder empor geholfen 
wird, (der Schul und Wittwenkaſſen der Staͤdte 
nicht zu gedenken.) Warum nicht auch eine 
Krankengeſellſchaftskaſſe für das verz 
laſſene Bauernvolk: Iſt ein guter Entwurf 
dazu fo unmöglich, oder finden fid bey Ihr meh⸗ 
rere Schwierigkelten, als bey jener? Ich daͤchte 

wahrſcheinlich behaupten zu koͤnnen, daß jeder 
Landmann zu einem verhaͤltnismaͤßigen Beytrag 
ſich willig finden laſſen duͤrfte, und ſeine Bey⸗ 
lage deſto lieber hergeben wuͤrde: je mehr ihm 
die Erhaltung ſeiner ſelbſt, und ſeiner Familie 
am Herzen laͤge. Und wem ſollte dieſes nicht 
am Herzen liegen? — Ja ich zweifle auch nicht 
im geringſten daran, daß ſich ſelbſt in den Staͤd⸗ 
ten dergleichen menſchenfreundlich geſinnte Pa⸗ 
tristen finden würden. Die durch ihre milde 
Thaͤtigkeit einen kleinen freywilllgen Pin 
ſende⸗ 
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ſendeten; um ein ſo loͤbliches Unternehmen zu 

unterſtuͤtzen; und einen ſo großen Schaden ver⸗ 

huͤten zu helfen. Denn man berechne die vielen 

Unterthanen, welche in einem Jahre durch Krank; 

heiten, auf ſolche Art, ohne Huͤlfe weggeraffet 

worden; und man wird, wenn man aus jeden 

Dorfe nur drey Perſonen rechnet, uͤber die An⸗ 

zahl, und uͤber den unerſezlichen Schaden, der 

einem Lande durch fo fruͤhzeirige Trennung viel 

zum Vortheil des Staates beſchaͤftigter Familien, 

nach wenigen Jahren zuwaͤchſt, nicht wenig er⸗ 

ſtaunen. Geſezt auch, es waͤre durch die Huͤlfe 

eines geſchickten Arztes auch nur die Haͤlfte da⸗ 

von gerettet worden, ſo wuͤrde der Vortheil im 

Ganzen genommen, ſchon groß genug ſeyn; 

denn eine ſo gluͤckſelige und mit ſo wenigen Ko⸗ 
ſten verknuͤpfte Einrichtung verurſachen koͤnn⸗ 

ten. Man koͤnnte hier freylich einwenden, 

warum eine ſolche Einrichtung? Haben wir 

nicht Landphyſicos, deren ſich der Bauer, deſto 

gewiſſer bedienen wird, wenn es die Noth er⸗ 

fordert? Allein man erwaͤge hiebey, daß der 

Kranke ſich öfters mehr als drey Meilen weit 

von dem Phyſico befinde; und daß der abge⸗ 

ſchickte Bothe ſolchen auch nicht allemal zu Hauſe 
antrift; daß er es ſich nicht zum Hauptgeſchaͤfte 
machen kann, ſich mit jedem Bauern weit einzu⸗ 
laſſen, und daß der groͤſte Theil dieſer armen 
Erdbuͤrger zu unvermoͤgend iſt, ſich einer ſolchen 
Huͤlfe zu bedienen; ſo wird man ſehen, auf wel⸗ 
chen ſchwachen Grunde dieſe Sinwendung W 
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Und ich daͤchte, daß ein kleiner verhaͤltniß⸗ 
maͤßiger Beytrag, welcher alle Quartale geho⸗ 
ben wuͤrde, ein jeder Landmann deſto lieber ge⸗ 
ben wuͤrde, je weniger ihm dieſe Ausgabe, die 
zu ſeinem zeitlichen Wohl gereichet, zur Laſt fal⸗ 
len koͤnnte. Gerne wuͤrde er fein Schaͤrfchen 
beytragen, und einen ſolchen für fein Dorf bes 
ſtimmten Arzt, als einen wohlthaͤtigen Freund 
betrachten, der mit ſeinem, das Wohl der Sei⸗ 
nigen befördert. 

Freylich muͤſte man einem ſolchen Landarzt 
etliche Doͤrfer zu ſeinem Kreiſe anſetzen, in deſ⸗ 
ſen Mitte er wohnen, und dieſe Doͤrfer alle vier 
oder ſechs Wochen durchreiſen muͤſte, auch eine 
richtige Tabelle von allen Kranken, mit der Un⸗ 
terſchrift des Predigers eines jeden Kirchſpiels, 
der bey dieſer naͤhern Einrichtung ſich uͤberaus 
nüslich zu bezeigen Gelegenheit hätte, zu führen, 
und ſolche Tabelle, nachdem es die Umſtaͤnde er⸗ 
fordern, alle Monathe oder Quartale dem Ober⸗ 
Collegio Medico uͤberreichen. Faͤnden ſich Kranke 
in einem Dorfe ſeines Diſtrikts; ſo muͤſte nicht 
allein der Prediger des Orts ihm ſolches unver⸗ 
zuͤglich anzeigen, ſondern er ſelbſt auch ſogleich 
mit einer nach der Reihe folgenden Dorffuhre, 
wie bey der Juſtiz eingefuͤhret iff; fo oft es noth⸗ 
wendig wäre, abgehohlet, und zuruͤck gefahren 
werden. 8 

Eine ſolche nach den Umftänden einzurich⸗ 
tende Verfaſſung könnte nicht allein den Land⸗ 
ſeuchen Einhalt und Schranken ſetzen, u 
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auch die jährliche Todenliſte, die man oft nicht 
ohne Verwunderung leſen kann, merklich verrin⸗ 
gern. Engeland kann uns hierinnen zum Bers 
ſpiel dienen. 

Und wie viele junge Aerzte wuͤrden durch 
eine ſolche neue Einrichtung nicht gezogen, und 
nachhero den Städten als einſichtsvolle Männer, 
welche die Wohlfahrt derſelben bewirkten, zu 
Theil werden, ja wie viele Verſuche und Erfah⸗ 
rungen koͤnnten dadurch noch geſammelt werden, 
welche die Einſicht in die Arzneykunſt vergroͤſ⸗ 
ſerten, und der Menſchheit zum Nutzen gereis 
cheten? — Dieſes iſt nur ein kurzer Entwurf 
meiner Gedanken, welcher freyllch erſt einer noch 
weit groͤßerer Ausdehnung bedarf, welche aber 
wider meine Abſichten geweſen, weil ich hier ges 
genwaͤrtiges nichts als nur einen Plan entwer⸗ 
fen wollte. Sollte man eine weitere Ausfuͤh⸗ 
rung dieſes Plans von mir verlangen, fo wäre. 
ich bereitwillig, ſo viel in meinen Kraͤften ſtehet, 
ſolches zu liefern, und ich wuͤrde mich gluͤcklich 
ſchaͤtzen, wenn ich etwas zu dem Wohl meiner 
Mitbuͤrger der Erde beytragen koͤnnte. 


Einige Gründe des Landbaues und 


des Wachsthums, nach Anleitung des 
H. D. Home's Grundſaͤtzen, entworfen. 


as erſte und noͤthigſte was bey dem Land⸗ 
a baue in Betrachtung kommt, iſt die uns 
terſchiedene Beſchaffenheit des N 8 | 
mr : giebt 


glebt fette, ſandigte, Thon-Wiergel: und 
magere Erden, deren immer eine durch die 
andere verbeſſert werden kann. Man kann ein 
mageres Land durch einen Zuſatz von fetter Erde 
duͤngen. Man kann ein thonigtes durch einen 
Zuſatz von Sand aufſchließen und durchdringli⸗ 
cher machen; gleichwie man den Sand durch 
einen Zuſatz von Thon⸗Erde binden, befeſti⸗ 
gen, und zum Wachsthume geſchickter machen 
kann. u. ſ. w. 4 


Aus der Erfahrung erhellet, daß dasjenige 
Erdreich am fruchtbarſten ſey, welches dem Ein⸗ 
fluſſe der Luft, der Sonne und des Regens am 
meiſten ausgeſezt iſt. Die Luft enthaͤlt man⸗ 
cherley in ſich, das zur Fruchtbarkeit eines Lan⸗ 
des etwas beytragen kann, und aufmerkſame Na⸗ 
turforſcher haben lange entdecket, daß ein Land, 
welches an Kraͤften ganz erſchoͤpft worden iſt, 
bloß dadurch eine neue Fruchtbarkeit erhalte, 
wenn es lange Zeit in der freyen Luft liegt. 
Hiezu träge der Einfluß der Sonne nicht wenig 
bey. Denn die Sonnenwaͤrme hat etwas bele⸗ 
bendes und erquickendes, das bisher noch nies * 
mand hinlaͤnglich hat erklaͤren koͤnnen, ob es 
gleich die Erfahrung unwiderſprechlich lehret. 
Eben der Unterſchied, der zwiſchen einer durch 
irrdiſches Feuer erwaͤrmeter Luft, und zwiſchen 
dem Einfluſſe der milden Wärme der Sonnen⸗ 
ſtralen in Abſicht des Geſchlechts der Thiere ſo 
augenſcheinlich bemerkt * aͤuſſert fid) auch 
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an den Gewaͤchſen, die nimmermehr in den Treib⸗ 
haͤuſern zu einer ſolchen Vollkommenheit gebracht 
werden koͤnnen, als wenn fie den freyen Einfluß 
der Sonnenwaͤrme genießen. ? 


Der Regen iſt endlich, wie Boerhaave 
ſich (bon ausgedruͤcket, eine wahrhafte Lauge des 
Dunſtkreiſes. Es iſt nichts Fluͤßiges in der Nas 
tur, das ihm an Wirkung in den Erdboden gleich 
kaͤme. Er befeuchtet und duͤnget das Land auf 
die natuͤrlichſte und kraͤftigſte Weiſe; und wir 
muͤſſen ohne Widerrede eingeſtehen, daß alle 
Scharfſinnigkeit der Kunſt nicht vermoͤgend ſeyn 
würde, drey Subſtanzen an der Stelle der Luft, 
der Sonnenwaͤrme und des Regens zu erfinden, 
welche auf gleiche Weiſe und in eben dem Grade 
der Vollkommenheit, wie ſie dem Lande, Leben, 
Nahrung und Kräfte mittheilen koͤnnten. 


Da es aber nicht möglich iſt, einem je 
den Lande zu aller Zeit dieſe beſte und natuͤrlich⸗ 
fte Huͤlfe in hinlaͤnglichen Maaſe zugeben, fo hat 
ſich der Fleiß der Menſchen mit Erfindungen von 
allerley fruchtbarmachenden Materialien beſchaͤf⸗ 
tiget, worunter hauptſaͤchlich der Mergel, Miſt, 
und unterſchiedene andere Zuſammenſetzungen 


gehoͤren. 0 


Die Verſuche, die der H. Home mit dem 
Mergel angeftellet hat, find fo ſonderbar als 
nuͤtzlich, aber hier F 
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Es erhellet aber daraus, daß dieſer Duͤnger eine 
fettige Erde ſey, welche dem Thone gleichet, 
nur daß ſie unterſchiedene Farben hat. Wenn 
man ſie ins Waſſer leget, ſo loͤſet ſie ſich auf und 
zerfaͤllt zu einem Pulver. Sie gaͤhret mit dem 
Sauern auf, und verwandelt ſich in ein Salpe⸗ 
ter⸗Salz. Wenn man ſie mit Thonerde ver⸗ 
miſchet, ſo wird ſie zu einem Duͤnger des Landes. 


Man findet oͤfters in einerley Beete eine an⸗ 
dere Erde, welche dem Mergel beynahe gleich, 
kommet, dennoch aber nicht voͤllig damit einer⸗ 
ley iſt. Dieſe Erde verhindert aber vielmehr 
das Wachsthum, als daß fie es beförderu foll:e. 
Zu allem Gluͤcke aber hat uns die Natur Mittel 
angezeiget, wodurch wir dieſe beyde, in ihren 
Wirkungen in das Erdreich, ſo ſehr entgegenge⸗ 
ſezte Körper, von einander unter ſchriden koͤnnen. 
Der Mergel laͤßt ſich bearbeiten und polieren. 
Allein dieſes kann mit der andern Erde nicht ge⸗ 
ſchehen. Der Mergel hat einen ſauern Ges 
ſchmack, und wird, wenn man ihn mit Sauren 
vermiſcht, violetblau, wo die andere Erde da⸗ 
gegen gruͤn wird. Wenn man den Merge mit 
dieſer Erde vermiſcht, ſo kann er die uͤble Wir⸗ 
kungen derſelben verbeſſern, welche ſie allein ge⸗ 
nommen, thun wuͤrde; weil er ſich mit der Saͤu⸗ 
ven vereiniget, die freſſenden ſcharfen Teilchen 
derſelben trennet, und im Waſſer una floͤslich 
machet. Durch dieſe Feſtigkeit werden ſie un⸗ 
geſchickt, in die zarten Gefaͤße der Gewaͤchſe 

Slo a Dese einzu⸗ 
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einzudringen, deren Bauart und Bewegung ſie 
zerſtoͤren wuͤrden, wenn ſie hineindraͤngen. 


Der Kalk zehret das Land aus, indem er in 
kurzer Zeit alle oͤhligte Theile an ſich ziehet, und 
hierdurch wird er dem Wachsthum ſchaͤdlich. Um 
dieſem Unheil zuvor zukommen, iſt noͤthig, daß 
man das Land oft mit Miſte und andern Duͤn⸗ 
gern ftärfe und ernaͤhre. Da der Kalk die Faͤul⸗ 
niß verhindert, ſo muß man ihn nicht mit ſol⸗ 
chen Duͤnger vermiſchen, der noch nicht genug 
gefaulet iſt. Hat er aber erſt einmal den Grad 
der Faͤulniß empfangen, den er haben muß, ſo 
kann man ihn mit Kalk bedecken, weil dieſer die 
Oehle zuruͤck haͤlt und hindert, daß ſie nicht hin⸗ 
weg duͤnſten. | j 


Obgleich die Oehle und Salze, welche durch 
die Faͤulung fluͤchtig geworden ſind, und in die 
Luft fid erhoben haben, für das Land deswegen 
nicht verlohren gehen. Denn wenn ſie wieder 
dichter werden, ſo fallen ſie wieder auf das Land 
zuruͤck, und machen es fruchtbar. Und hieraus 
erhellet, daß ſelbſt die Faͤulniß oder Zerſtoͤhrung 
die Mutter des Wachsthums iſt. Es iſt wahr, 
die Faͤulniß beleidiget die zarten Sinnen, und 
iſt auch ſogar der Geſundheit ſchaͤdlich. Allein 
man muß, wegen ihrer guten Wirkungen, ihr 
das kleine Uebel vergeben. Ohne ſie wuͤrde die 
Natur unaufgeſchloſſen und ohne Leben bleiben. 
Auch ſelbſt die Aſche der Gewaͤchſe kann 10 
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als eine Art eines Duͤngers angeſehen werden, 
welche das Land fruchtbar macht, weil ſie aus ei⸗ 
ner Erde beſtehet, die ſich nicht zertheilet und 
aus einem kaliſchen Salze, welches die Saͤuren 
ſtark an ſich ziehet. 5 | 


Aus allen diefen erhellet, daß die vornehm 
ſten Nahrungsmittel der Gewaͤchſe, Luft, Feuer, 
Waſſer, Erde, Salze und Oehle ſind. Da ſich 
bey einer chymiſchen Zergliederung, alle dieſe 
Subſtanzen herausbringen laſſen. 


Doch bey dem allen iſt es zu viel, von irgend 
einem Naturforſcher zu hoffen, daß er uns das 
ganze Geheimniß des Wachsthums, und die 
ganze Wiſſenſchaft des Landbaues in ſichern alls 
gemeinen Grundſaͤtzen entdecken ſollte. Dieſe 
Einſicht wird zu allen Zeiten ein Vorrecht der 
Gottheit bleiben, und wir werden bey allem un⸗ 
ſerm Fleiſe noch immer geſtehen muͤſſen, daß der 
Fortgang unſere Rathſchlaͤge von gewiſſen uns 
verborgenen Urſachen abhaͤnge, welche kein 
men ſchlicher Witz vorher zu vermuthen vermag. 
Es iſt billig, daß man ſich bemuͤhet, eine Wiſſen⸗ 
ſchaft, die uns ſo ſehr am Herzen liegen muß, zu 
demjenigen Grade der Vollkommenheit zu brin⸗ 
gen, den ihr der Fleiß, die Geſchicklichkeit, das 
Nachſinnen und die Verſuche geben koͤnnen. Al⸗ 
lein wir muͤſſen auch zufrieden ſeyn, wenn wir 
in dieſer Sache das Schickſal aller derer erfah⸗ 
ren muͤſſen, die ſich auf die Verbeſſerungen prak⸗ 
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tiſcher Wiſſenſchaften legen. Man nehme die 
Aerzte zu Beyſpielen. Wer kann wohl hoffen, 
daß fie aller ihrer unaufhoͤrlichen Bemühungen 
und Entdeckungen ungeachtet, jemals ſo weit 
kommen wuͤrden, alle Krankheiten zu heilen, 
alle Urſachen derſelben zu ergruͤnden, oder vor⸗ 
her zu ſehen, allen mit den beſten Mitteln zu 
begegnen, und uͤber alle Schwierigkeiten in al⸗ 
len Fallen zu triumphiren? — Eben fo iſt es 
auch mit dem Landbaue beſchaffen; und alles 
was wir noch dabey hoffen koͤnnen, ift daß wie 
geſchicktere Landbauern erhalten dürften. 


Betrach⸗ 


Betrachtung über die Vorberei⸗ 


tungen der Natur auf den Winter. 


Groß iſt der Herr! und alle feine Werfe -, 
Sind herrlich, groß und ſchoͤn. en 
Wer muß fie nicht: die Wunder feiner Staͤrke 

Inm Behemot und Wurme ſehen? 

Die Abwechslung der Jahrszeiten iſt unſerm 
Klima ſchlechterdings noͤthig. Wir wuͤr⸗ 
den das in dieſem Winter nicht ſeyn, was wir 
ſind, wenn nicht ein warmer und trockner Som⸗ 
mer vorhergegangen waͤre. Und der gegenwaͤr⸗ 
tige Winter mit ſeiner Witterung und geſamm⸗ 
ten Veränderungen hat feinen gewiſſen Einfluß 
in den kuͤnftigen Sommer. Wenn wir uns 
nun dabey vorſtellen, daß ſelbſt der erſte Grund 
von den Urſachen und Wirkungen des gegenwaͤr⸗ 
tigen Winters ſchon in dem erſten Winter liege, 
den die Erde nach der Schoͤpfung erlebet hat, 
und daß dieſe Kette von Urſachen und Wirkun⸗ 
gen ſo viele tauſend Jahre hindurch, ohne Ver⸗ 
wicklung in der ſchoͤnſten Harmonie und Ordnung 
habe fortgehen koͤnnen und fortgegangen ſey, 
ſo koͤnnen wir uns wohl nicht der Empfindung 
erwehren, die uns das glorioſe Bekenntniß ab⸗ 
noͤthiget: Groß find die Werke des Herrn. 
Er har ſie alle weislich geordnet. 

E 4 Und 


72 Enne 


Und wir bleiben hier nur bey einigen der 
beſondern Mundern der Weisheit und 
Majeſtaͤt des erhabenſten Schoͤpfers, die 
uns der Winter darbietet, ſtehen. Zu diefen 
Wundern des Winters rechne ich erſtlich das be⸗ 
ſondere Gefuͤhl, daß faſt alle lebendige Geſchoͤ⸗ 
pfe davon ſchon lange vorher haben, ehe er an⸗ 
koͤmmt. Sie machen dazu alle Anſtalten, damit 
er fie nicht uͤbereile, und unbereitet finde. Und 
wie bewundernswuͤrdig find die Naturtriebe, wel⸗ 
che der Schoͤpfer manchen Kreaturen in dieſer 
Abſicht eingepflanzet hat? Md 
Ich will bey dem Menſchen den Anfang mas 
chen. Worauf zielen alle feine Beſchaͤftigungen 
im Sommer? Sich auf den Winter mit allen 
Beduͤrfnſſſen, wie es feine Umſtaͤnde erlauben, 
zu verſorgen. Wie elend aber wuͤrde er ſeyn, 
wenn ihn nicht die guͤtige Natur durch die Ernd⸗ 
te, durch die Gartenfruͤchte, durch Holz und 
Kleider, durch tauſend andere unerkannte Wohl⸗ 
thaten, daran die wenigſten nicht einmal geden⸗ 
ken, daß ſie ihnen auf dem Winter zu ſtatten 
kommen koͤnnen, mit verſorgen huͤlfe. Doch 
der Menſch hat Einſicht und Vernunft. Er 
kann auch das Kuͤnftige einigermaſſen vorherſe⸗ 
hen, und daher kommen uns die Maasregeln, 
die er gegen dieſe rauhe Jahreszeit nimmt, nicht 
fo ſehr bewunderswuͤrdig vor. Aber andere Ges 
ſchoͤr fe, die das Gefuͤhl des Winters blos durch 
einen geheimen und unerklaͤrbaren Naturtrieb 
haben, und dem Scheine nach, nach * 
| eben 
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eben ſo klug, eben ſo vorſichtig handeln, als 
wenn ſie mit Vernunft begabt waͤren; ja ſich 
oft bey ſolchen Vorfaͤllen zu helfen wiſſen, wo⸗ 
bey auch wohl die kluͤgſte Vernunft in Verle⸗ 
genheit gerathen ſollte. Das iſt ein Umſtand, 
der die höchfte Aufmerkſamkeit verdienet. 
Unter den vierfuͤßigen Thieren gehoͤret der 
Baͤr, das Murmelthier, der Dachs, der Ham⸗ 
ſter u. ſ. w zu den ſogenannten Winterſchlaͤfern. 
Wie kuͤnſtlich bereiten ſie nicht ihre Winterquar⸗ 
tiere? Um bey dem leztern ſtehen zu bleiben. Wie 
lange vorher ſorgt diefeg kluge Thier ſchon für 
ſeinen Wintervorrath. In der Weizenerndte 
traͤgt es ein, den beſten Weizen, den es gleich 
ſam aus den Aehren ausdriſcht, und in ſeinen 
Bausbacken in feine Höhle bringet. Man muß 
erſtaunen, daß die Weisheit Gottes ſchon bey 
der Schoͤpfung auf die Beduͤrfniſſe dieſes Thie⸗ 
res geſehen, und ſolches an beyden Seiten des 
Kopfes inwendig mit zwo laͤnglichten Blaſenſaͤ⸗ 
cken verſorgt habe, darinn es die Koͤrner ſamm⸗ 
let, und nachmals eintraͤgt. Man irret ſich al⸗ 
ſo, wenn man glaubt, der Hamſter nehme das 
Korn in die bloſen Backen. Mein, es würde da 
zu naß werden, und nachmals in der Erde kei⸗ 
men und auswachſen, welches ihm im Winter 
ein großer Verluſt ſeyn wuͤrde. In dieſen Saͤ⸗ 
cken bleibt es trocken, und damit traͤgt ers ein. 
Ich beſitze einen ſolchen Sack, und habe die Koͤr⸗ 
ner gezaͤhlet, die er faſſen kann. Es waren 360 
Koͤrner, und die andere Haͤlfte dazu genommen, 
u E 5 betraͤgt 
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beträgt alsdann 720 Weizenkoͤrner. Nun wers 
den wir uns nicht mehr wundern, daß in einem 
Hamſterlager oft anderthalb Scheffel des beſten 
Getreides angetroffen werde. Er weis auch eis 
ne Zeit aufs genaueſte zu treffen, da er eint kaͤgt, 
noch mehr, er traͤgt juſt ſo viel ein, als er noͤthig 
hat, und nach der Menge des eingetragenen Vor⸗ 
raths kann man den Schluß machen, ob der 
Winter lang oder kurz ſeyn werde. So lange 
er ſein Loch oben offen laͤßt, frieret es gewiß 
noch nicht. So bald er es aber ſorgfaͤltig vers 
macht, iſt der Winter da. Wie ſonderbar ſind 
dieſe Naturtriebe von dem Gefuͤhl des Winters? 
Andere Thiere bereiten ſich blos eine Hoͤhle und 
weiches Lager, ohne an Vorrath und Speiſe zu 
denken. Sie genießen nicht nur keine Nahrung, 
ſondern fie koͤnnen auch nicht. Die Kälte macht 


ſie ſtarre, hemmt die Ausduͤnſtungen und andere 


Abſonderungen. Nur das Fett, womit ihr Leib 
um die ſpaͤte Herbſtzeit gut verſehen iſt, geht ins 
Gebluͤt uͤber, und erſetzt daſſelbige. Man moͤchte 
ſagen, dergleichen Thiere ſaͤhen ihren tiefen 
Schlaf voraus, und wuͤſten, daß ſie alsdann 
keiner Nahrung beduͤrften, denn ſie laſſen es ſich 
gar nicht angelegen ſeyn, einen Vorrath von 
Mundproviſion zu ſammeln, ob ſtie gleich viele 
andere Materialien zur Ausfuͤtterung ihrer Hoͤhle 
zuſammen bringen. Der Hamſter aber thut 
beydes in ſeiner Hoͤhle: er ſchlaͤft und frißt, 
ſchlaͤft von neuen, und frißt wieder, bis der 
Winter voruͤber iſt. 21 Cn ) 
; Noch 
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Noch andere Arten von Thieren, worunter 
ich die Amphibien rechne, fallen ſchon bey einem 
weit geringern Grade von Kaͤlte, als der Froſt⸗ 
punkt iſt, in eine Art von Bewegloſigkeit, oder 
Erſtarrung. Dies erfahren die Eidexen, Froͤ⸗ 
ſche, Kroͤten, Fledermaͤuſe u. ſ. w. und das Bi⸗ 
ſamthier ſoll ſchon bey einer ganz mittelmaͤßigen 
Kälte ſtarr werden. Kurz, alle dergleichen Thiere 
haben ein beſonderes Gefuͤhl des naͤher herben 
kommenden Winters. 

Wer ſagt es den Bögen, daß ſie gegen den 
Winter aus unſern kalten Gegenden wegziehen, 
und waͤrmere ſuchen ſollen? Der Storch ver⸗ 
laͤßt uns ſchon in der Weizenerndte, und iſt ſi⸗ 
cher vor Gertrud im Fruͤhjahre, aber nie ſpaͤter 
wieder da. Darnach richtet ſich auch ſeine ganze 
Oekonomie und Bruͤtzeit in unſerm Klima. £ 
der Trieb, wegzuziehen, und den Winter niche 
abzuwarten iſt bey ihnen ſtaͤrker, als die ſonſt ben 
allen Thieren ſo unuͤberwindlich ſtarke Neigung 
zu ihren Jungen. Er laͤßt lieber ein paar ſchwa⸗ 
che Jungen, die noch nicht recht fliegen koͤnnen, 
zuruͤck, und übergiebt fie ihrem Schickſal, als 
daß er zuruͤck bleiben ſollte. Die Wachteln 
entfernen ſich etwas ſpaͤter, nemlich zu Ende 
der Weizenerndte. Und ſie ſind alsdenn ſo fett 
und ſchwer, daß ſie kaum von einem Acker auf 
den andern zu fliegen vermoͤgen. Unbegreiflich 
iſt es beynahe, daß ſie ſo eine weite Reiſe unter⸗ 
nehmen und vollenden koͤnnen. Gleichwohl ſind 
ſie alle in elner Nacht verſchwunden/ und nies 
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mand hat ſie fliegen ſehen. Wie vieles iſt in der 
Natur unglaublich, und dennoch wahr! Artig 
iſt die Bemerkung, die man zu Meapel, von den 
aus Afrika zuruͤckkommenden Wachteln gemacht 
ga daß fie alle giftig find, und erft wohl acht 
age mit Getreide muͤſſen gefuͤttert werden, ehe 
man ſie ſicher genieſen kann. Die wilden Gaͤnſe 
fliegen ebenfalls des Nachts, wenn der Winter 
kaͤlter werden will, und wir hoͤren oft des Abends 
um zehn oder eilf Uhr noch ihr Geſchren in hoher 
und ſtiller Luft. Die Kraniche find mehrentheils 
ihre Begleiter. Die Schwalben ziehen auch 
ſpaͤte von uns. Einige derſelben ſtuͤrzen ſich in 
Moraͤſte, und bleiben darinnen den Winter lie, 
gen, ohne zu faulen; andere verkriechen ſich in 
e Locher an den Ufern und Bergen; andere 
aber ziehen wirklich weg. Schon die heilige 
Schrift hat ſich des Bildes der wegziehenden 
Voͤgel bedienet, die Unempfindlichkeit der Men⸗ 
ſchen zu beſchaͤmen. 2 25 g 
Ein Storch unter dem Himmel weis 
feine Jeit; eine Turteltaube, Kranich 
und Schwalbe merken ihre Zeit, wenn 
ſie wieder kommen ſollen; aber mein 
Volk will das Recht des Heren nicht 
wiſſen. | | | 
Das merkwuͤrdigſte Gefühl von der Gegen 
wart und Wirkung des Winters haben unſtrei⸗ 
tig die Inſekten. Man kann wahrhaftig die, 
un dieſer Abſicht fid) aͤuſſernden Naturtriebe ders 
ſelben uicht genugſam bewundern. Ich — 
ißt mi 


mich allemal, wenn ich fehe, daß ein Gärtner 
oder ein anderer Gutsherr eines Gartens, die 
Eyerneſter der Stammraupen, an den Staͤm⸗ 
men der Baͤume zerknirſchet; und von weiter 
nichts, (ohne dabey an etwas anders zu denken,) 
als von den Schaden ſpricht, den ſie ſonſt im 
kuͤnftigen Fruͤhjahre wuͤrden gethan haben. Iſt 
es denn das alles, was dabey in Betrachtung 
koͤmmt? Warum fuͤttert dieſe Phalaͤne, welche 
die Mutter der Stammraupen iſt, ihre Eyer in 
ein ſo ſtarkes Pelzwerk ein? Warum uͤberziehet 
der Ringelvogel, der die Eyer immer im Ringel 
an den zarten Reiſern der Baͤume herumleget, 
ſolche mit einem ſo feſten Leim, daß man ſie kaum 
mit einem Meſſer losbrechen kann? Wer lehret 
die Spinne ihre Eyer ebenfalls in ein, der Winter⸗ 
kaͤlte undurchdringliches ſeidenes Geſpinnſte ein⸗ 
zuhuͤllen? Und wie viel Raupen verwahren ſich 
auch bey ihrer Verpuppung mit kuͤnſtlichen Ge⸗ 
baͤuden, (Kokons) da andere in die Erde krie⸗ 
chen, und darinn ihr Winterlager bereiten? 
Selbſt die Blattlaͤuſe hören auf gegen den ſpaͤ⸗ 
ten Herbſt, lebendige Junge zu gebaͤhren. Sie 
legen zulezt noch Eyer, die mit einer ſo feſten 
Schale verſehen ſind, daß die ſtrengſte Kaͤlte den 
darinn eingeſchloſſenen Embryo nicht verletzen 
kann. Geſchiehet nicht alles dieſes, ihre Brut 
gegen die Gefahren des Winters in Sicherheit 
zu ſetzen? Tauſend andere Beyſpiele von den 
Kaͤfern, Ameiſen, Fliegen und Weſpen nicht zu 
gedenken. Selbſt unter dem zahlreichen Schmet⸗ 
WB terlings⸗ 
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terlingsgeſchlechte giebt es verſchiedene Arten, 
die mit den vorgedachten vierfuͤßigen Thieren das 
Aehnliche haben, daß ſie in einen tiefen Winter⸗ 
ſchlaf finfen, und darinn ohne Speiſe und Nah⸗ 
rung ſo lange bleiben, bis ſie die Fruͤhlingsſonne 
wieder aus ihren Schlupfwickeln hervorruft. 
Beyſpiele genug von ſolchen Thieren, die ein ge⸗ 
de und untruͤgliches Gefuͤhl von dem naͤher 

ommenden Winter haben! Ich uͤberlaſſe es der 
Empfindung meiner Leſer, ob ſie dieſen beſondern 
Umſtand mit mir zu den Wundern des Winters 
rechnen wollen. Eines will ich hier nur noch 
anmerken. Kein Thier widerſtrebt dem Gefuͤhl 
des Winters; es bereitet ſich zum voraus dazu. 
Beſchaͤmendes Beyſpiel fuͤr viele Menſchen, die 
den Gefuͤhl des Todes, als dem Winter des 
menſchlichen Lebens, ſinnlos entgegen arbeiten, 
und alles dazu beytragen, ſolches zu erſticken! 
Iſt es Wunder, daß der Tod ſo viele Menſchen 
unbereitet findet? — 

Dieſe Gedanken fuͤhren mich zu einer andern 
Betrachtung, welche fuͤr unſer Herz ſehr inter⸗ 
eſſant iſt. Ich meyne die unerkannten Wohl⸗ 
thaten Gottes, woran uns der Winter erinnert. 
Der Reiche, der Beguͤterte kann ſich in der ſtreng⸗ 
ſten Winterkaͤlte alle Bequemlichkeit verſchaffen. 
Seine Staͤlle find mit Holz verſorgt: ſeine Woh⸗ 
nung iſt feſt und ſicher, ſein Zimmer reinlich und 
warm; ſeine Kleider der Jahrszeit angemeſſen. 
Er hat auſſer den gewoͤhnlichen noch Ueberkleider 
und Pelze. Auch die traurigſte Winternacht 
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ſchroͤckt ihn nicht. Er hat Vetten und kann, wenn 
es die Noth erfordert, in ſeiner warmen Stube 
ſchlafen. Eben wird es Abend, und ich ſehe noch 
einen armen Menſchen, halbnackend, hungrig 
und durſtig auch wohl krank in der grimmigſten 
Kaͤlte vor meinem warmen Zimmer voruͤber zit⸗ 
tern. Er weiß noch nicht, wo er in der Nacht 
bleiben will. Kein Obdach, keine Kleider, kein 
Bette, keinen Mund voll Brods, keine Hand voll 
Stroh, feine erfrorne Glieder zu decken, doch er 
hat noch unendlich weniger als das; er hat keinen 
menſchlichen Freund, der ſich ſeiner annaͤhme, und 
ihm von ſeinem Ueberfluß mittheilete. Und doch 
auch dieſer iſt unſer Bruder! — Hier iſt der 
Punkt; hier iſt der Gegenſtand, wobey ſich ein je⸗ 
der pruͤfen kann, wenn er ſich in die Stelle dieſes 
Armen ſetzet, ob die Zahl der unerkannten Wohl⸗ 
thaten Gottes im kleinen fuͤr ihn noch ſehr groß 
ſeyn? Und wie wenige haben Gott dafuͤr gedankt? 
Nur noch eine Frage: Was wuͤrde aus unſerer 
Haushaltung, aus unſern Geſchaͤften, aus uuſern 
ganzen Lebenszuſtande werden; wenn wir im 
Winter, des Lichts, des Holzes, des Feuers und 
andrer Beduͤrfniſſe entbehren ſollten? — b 
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Die Nothwendigkeit des Genuſſes 
| einer freyen und friſchen Luft 
sie aller Menſchen. 
je Luft iſt eines von den großen Geſchenken 
f der Vorſehung, das bey den meiſten Men⸗ 
ſchen unter die unerkannten Wohlthaten des Him⸗ 
mels gerechnet werden muß. Sie umgiebt uns 
allenthalben, und durchſtroͤmet mit unſern Lebens⸗ 
und Nahrungsſaͤften die kleinſten Winkel unſers 
Koͤrpers. Durch ſie leben und athmen wir, und 
wenn wir uns die Muͤhe verdrießen laſſen, ihre 
Kraͤfte, ihre Wirkungen, und unterfchiedene Bee 
ſchaffenheit kennen zu lernen, und dieſe Einſich⸗ 
ten zu unſerm Vortheil zu verwenden, ſo kann 
ſie uns eben ſo leicht Krankheit und den Tod ver⸗ 
urſachen, als es gewiß iſt, daß von ihren klugen 
Gebrauch, Leben und Wohlbefinden groͤſtentheils 
abhanget. An ſich ſelbſt betrachtet, iſt ſie dem 
Menſchen ſo unentbehrlich, als den Fiſchen das 
Waſſer. Allein eine bloſe Stoͤhrung des Gleichge⸗ 
wichtes zwiſchen der aͤuſſern und der in unſermKoͤr⸗ 
per befindlichen Luft, kann uns ſchon hoͤchſt ges 
faͤhrlich, und in gewiſſen Faͤllen tödlich werden. 
Die häufigen Abwechslungen von feuchter 
und kalter, warmer und trokner, ſchwerer 
und duͤnner Luft, beſonders die Menge ſchaͤd⸗ 
licher Duͤnſte, welche ſie einzuſaugen faͤhig iſt, 
und die wir mit dem Athem zugleich einziehen, 
ſind lauter Eigenſchaften, die unſerer Geſundheit 
hoͤchſt nachtheilig werden, wenn ire durch 
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Vorſicht und Fleiß den Gefahren auswelchen, 
die durch jeden Athemzug vergröſſert werden koͤn⸗ 
nen. Eine unreine Luft iff der unerbittlichſte 
Feind unſerer Geſundheit; und gleichwohl ſchei⸗ 
nen die meiſten Menſchen ein Gelübde gethan zu 
haben, ſich nie einen reinen Athemzug zu vergoͤn⸗ 
nen, und ſich beſtaͤndig mit dem Dunſtkreiſe ihrer 
eigenen und anderer eckler Duͤnſte zu vergiften. 
Wenn ich zuweilen die Menge von Menſchen ſe⸗ 
he, die in einem engen und niedrigen Zimmer zu⸗ 
ſammengepackt leben, in welchem kein geſunder 
Partickel friſcher Luft der Eingang verſtattet wirdz 
wenn ich ſehe, wie gleichſam jeder den Hauch ſei⸗ 
nes Nachbars auffaͤngt und ihn begierig in ſich 
ziehet, und wie von dem Prudel unreiner Aus⸗ 
duͤnſtungen, in den langen Winterabenden die 
Lichter verloͤſchen moͤchten; ſo erſchrecke ich alle⸗ 
mal von ganzen Herzen über das Fuͤllhorn unzaͤh⸗ 
liger Uebel, welches ich über dieſen ſichern Haͤup⸗ 
tern drohend zu erblicken glaube. Die Elenden, 
deren Armuth, ſchon über der Erde in den Haͤuſern 
kein groͤſſerer Raum vergoͤnnet iſt, alg: fie einſt 
in der Erde einnehmen werden, verdienen anſtatt 
Alles Tadels, eine mitleidige Thraͤne, und von des 
nen, welche Gott mit jrrdiſchen Gütern geſegnet 
hat, eine thaͤtige Ermunterung in ihrem Elende. 
Diefe Ungluͤcklichen aber find es nicht, denen ich 
durch meine Betrachtungen Vorwuͤrfe machen 
konnte. Die Verunreinigung der Luft findet auch 
in groſen Zimmern ſtatt, und ihre Folgen ſind, 
nach unterſchledenen B immer dieſelbigen. 
| ey 
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Bey der unzaͤhligen Menge trauriger Erfahrun⸗ 
gen, deren Grund zum Ungluͤck ſelten unterſucht 
wird, muß man erſtaunen, daß faſt alle unſre 
neuen Moden und Gewohnheiten darauf abzuzie⸗ 
len ſcheinen, wie wir uns das Leben auf die lei 
teſte Art verkuͤrzen/ oder wenigſtens beſchwerlicher 
machen wollen. Bennahe hat es das Anſehen, als 
ob man keinen Zeitvertreib, kein Vergnuͤgen des 
Lebens mehr ſchmack hoft fuͤnde als die man in 
unüberſehbaren Geſollſchafteprgenoͤſſe. Je großer 
die Anzahl der- Menſchen in ginem ver ſchloſſenen 
Zimmer iſt, deſto ſtaͤrker die Verunreinigung der 
Luft, und deſto ſicherer der Nachtheil für unſexe 
Geſundheit. Net sim ub ud 87 en 
C 
Es giebt deute mit ſo feinen, Zungen, welche 
aus dem Geſchmact nicht nur den Fluß, ſondern 
auch den Ort des Fluſſes beſtimmen konnen, wo 
ein Fiſch/ den ſidegenieſen gefangen iſt. Die Luft 
hat auf uns einen eben ſo ſtaeken, wo nicht noch 
ſtärkern Einſtuß als dag. Waſſer auf die Fiſchez 
es iſt daher nichts weniger als gleichgůltig / in web 
scher Luft ſich ein Menſch befmdet. Wer ie: ein 
Zimmer betretten , worinn ſeit langer Zeit keine 
friſche zuft gekommen; wer bey heiſſen Wetter an 
moraſtigen Gegenden fid) befunden, oder aus gi 
ner volkreichen Stadt aufs Land gezogen; wer 
ſchon an niedrigen Oertern gewohnt hat, die als 
lenthalben mit Anhoͤhen umgeben ſind, und ſich in 
eine Bergſtadt begiebet, wer im Sommer die Luft 
des Morgens, beym Aufgang der Sonne 6 
755 f et, 
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chet, und fie mit der Luft des Mittags vergleicher, 
oder auf die Luft vor und nach dem Regen Ace 
kung giebt, der wird gewiß an dem grofen Unter⸗ 
ſchiede der uns umgebenden Luft nicht einen Au⸗ 

enblick zweifeln. Ihre Wirkungen auf unſern 
Korver und auf die Geſundheit deſſelben, find 
eben ſo verſchieden. Eine geſunde Luft muß we⸗ 
der mit ſchaͤdlichen Theilen angefüͤllet, noch lange 
in einem Orte eingeſchloſſen geweſen ſeyn. Durch 
beydes geht die lebendigmachende Kraft verloh⸗ 
ren, die den Pflanzen, eben fo unentbehrlich, als 


den Thieren und Menſchen iſt. 


Der reichſte, empfindlichſte und zaͤrtlichſte 
Theil des menſchlichen Geschlechts, anſtatt auf 
die Vortheile einer geſunden Luft zu ſehen, ver⸗ 
kürzt ſich durch die Glelchgültigkeit für die Gele⸗ 
genheiten ihrer Verunreinigung fo muthwillig 
das beben, daß man glauben follte, die wenige. 
ſten Menſchen faͤnden es der Muͤhe werth, auf 
die Erhaltung deſſelben zu denken. Die üble Ger, 
wohnheit, faſt beſtaͤndig eine unreine Luft einzuzie⸗ 
hen, oder fid) bey feuchten und kaltem Wetter nicht 
warm genug zu kleiden, ») reißt viele tauſend 

ü SRS zen Mens 
„) Wie viele Einwohner in Städten, welche ihre 

Verdienſte durch die neuen Moden in Kleiderpracht 

einleuchtend zu machen ſuchen, ſetzen ſich vorſetz⸗ 
lich einer Erkaͤltung aus, und tragen oft bey der 
kaͤlteſten Witterung die leichteſten Sommerkleider, 
weil es der Calender noch erlaubet; und ziehen 

ſich lieber dadurch Faufend Uebel zu, als ihre 
Mode zu verlaſſen. ; 
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Menſchen hin, welche bey ihren glaͤnzenden Umſtaͤn⸗ 
den alle Bequemlichkeiten des Lebens, haͤtten genſe⸗ 
fen koͤnnen. Die Unachtſamkeit armer, und oͤfters 
auch reicher Leute geht hier innen ſo weit, daß, wenn 
ſie nur keine Kaͤlre auszuſtehen haben, ſie bey 
dem unſichtbaren Gifte, welches ſie unvermerkt 
verzehret, völlig unempfindlich bleiben. Reiche 
und Arme, leben alſo in einerley Irrthum, und 
ſterben mit dem Troſt, daß alle Menſchen ſter⸗ 
ben muͤſſen, fruͤhzeitig dahin, ohne daß man 
uͤber die Urſache ihres Todes beſondere Betrach⸗ 
tungen anſtellete. | RAR FR 


Wollten die Menſchen auf das, was ihnen 
Erfahrung und geſunde Vernunft befiehlt, mehr 
aufmerkſam ſeyn, ſo wuͤrden ſie bald bemerken, 
daß alle ſchmerzhafte Empfindungen von Hitze und 
Kaͤlte, bey zu langer Dauer faͤhig ſind, uns das 
Leben zu rauben. Die haͤrteſten Naturen verlle⸗ 
ren dabey, wenn fie zu einer unmaͤßigen Hitze, eis 
nen heftigen Froſt, oder anhaltenden Feuchtigkeit 
ausgeſezt werden. Am allerſchaͤdlichſten aber iſt 
eine Luft, die in Verderbniß gerathen, und nicht 
genugſam bewegt wird, wie die Luft der meiſten 
Wohnſtuben und Schlafkammern im Winter. 
Das Leben desjenigen, der fie einathmet, ſchwankt 

nur noch hin und wieder, wie die Flammen eines 
Lichts, das eben verloͤſchen will. | 


Dank fen es dem berühmten D. Hales wes 
gen feiner Windfaͤchel oder Ventilators. Er, der 
verdienſt⸗ 


verdienſtvolle Engländer hatte uns die Augen zu 
erſt eroͤfnet, und zeigte, was fuͤr eine Menge 
Menſchen zu Waſſer und zu Lande dadurch erhal⸗ 
ten werden koͤnnen. Alles was von dieſer vortref⸗ 
lichen Methode, in Anſehung der Schiffe, der 
Hoſpitaͤler, ') groſſer und öffentlicher Gefaͤng⸗ 
niſſe u. ſ. w. wahr iſt, kann auch von Schau⸗ 
ſpieloͤrtern, Aſſembleen, großer Auktions ⸗ und 
Gerichtsſaͤlen, und ſelbſt Vorzimmern großer 
Herren behauptet werden. So gar die große 
Menge Menſchen in Kirchen gereichen der Ge⸗ 
ſundheit zum Nachtheil, wenn das Gewölbe nicht 
ſehr hoch iſt, beſonders an Orten, wo ſich die 
verderbliche Gewohnheit noch immer erhaͤlt, viele 
Todten darinnen beyzuſetzen. Wenige Menſchen 
laſſen ſich die Gefahr einfallen, welcher fie ſich 
an ſolchen Orten ausſetzen. 10 ZEB*, 


Wie ſehr haͤtte man alſo darauf zu ſehen, 
den Zimmern eine genugſame friſche Luft zu ver⸗ 
ſchaffen? Man ſollte 7 glauben, wie ſehr ein 
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*) Es giebt freylich heut zu Tage fehr wenig Hoſpi⸗ 
taͤler mehr, wo dergleichen Luftfaͤchel angebracht 
ſind, allein oͤfters verhindert der Eigenſinn, der 
darinn ſich aufhaltenden Perſonen, die davon zu 
hoffende gute Wirkung: am beſten wird alſo ge⸗ 
than; wenn man ſolche an ſolchen Orten anbrin⸗ 
gen laͤſſet, wo man nicht ſo leicht dazu kann, und 
wenn fie in die Fenſter auch gerichtet werden muͤſ⸗ 
fen, fo darf man nur keine Deckel zum Zuſchlieſen 
daran machen laſſen, ſo kann man dieſem uͤbeln 
Vorurtheil leicht abhelfen. 
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oder ein paar Finger breite Oefnung im obern 
Fenſter Flügel die Luft reiniget, ohne jemand 
im geringſten Schaden zu thun. In einem 
groſen Hoſpital oder Arbeitshauſe wuͤrde das 
freylich nicht genug ſeyn; aber in einem andern 
groſen Zimmer iſt ſolches oftmals ſchon hinlaͤng⸗ 
lich. Keine Fenſter ſind hierzu vortheilhafter 
eingerichtet, als diejenigen, wo man durch Ge⸗ 
wichte ſowohl den oberſten als unterſten Fluͤgel 
in die Höhe ſchiebt, und herunter laͤßt. Es wás 
re deshalben ſehr zu wuͤnſchen, daß ſie allgemei⸗ 
ner eingefuͤhret wuͤrden. Was man dem Tiſch⸗ 
ler und Schloſſer mehr geben müfte, wuͤrde man 
am ſeltenern Gebrauch der Apotheke reichlich 
wieder erſparen. . 


Vornehme Leute, die in hohen und großen Zim⸗ 
mern wohnen, ſind dieſen Gefahren nicht ſo ſehr 
unterworfen, als der geringere aber zahlreichſte 
Theil der Menſchen. Welch ein eigener, wider⸗ 
licher und erſtickender Geruch, ſchlaͤgt einem nicht 
entgegen, wenn man in die enge, niedrige Stu⸗ 
be eines Handwerkmannes tritt, der nebſt einer 
zahlreichen Famllie, etliche Geſellen um ſich 
herum aus duͤnſten laͤſſet! Eben fo ſchlimm und 
noch ſchlimmer riecht es im Winter in den Stu⸗ 
ben der Landleute, wo oͤfters Vater und Mutter, 
ſieben bis acht Kinder, ein paar Knechte und 
Maͤgde, und überdies, auſſer dem Hofhund und 
der Katze, noch einige junge Gaͤnſe oder Huͤhner 
ſich verſammelt finden, wovon jedes die Aus⸗ 
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duͤnſtungen des andern einathmen muß; den Ge. 
ruch von Kaͤſe und Milchwerk ſo wenig gerech⸗ 
net, als den Tobackdampf, den Herr und Knecht 
oftmals wechſelswelſe einander zublaſen. Welch 
eine Luft in einer folden Stube! ) zumal da 
noch dazu in dem Ofen ein einſetzlich großes 
Feuer gemacht wird! Iſt es wohl Wunder, wenn 
alles den unleidlichen, ſo ſehr kennbaren Ge⸗ 
ſchmack annimmt, den die Kleider der Landleute 
faſt nie, auch nicht einmal im Sommer verlie⸗ 
ren, und wenn die Butter, ſo von der Milch, die 
in ſolchen Stuben ſtehet, gemacht wird, einen ſo 
entſezlichen Geſchmack hat, daß ſie zum Eſſen nicht 
zu gebrauchen iſt? Die Fenſter manchmal aufzu⸗ 
machen, daran iſt bey den Bauern gar nicht zu 
gedenken, und die Wahrheit zu ſagen, die naͤch⸗ 
ſte Luft, die in feine Stube dringen wurde, iſt 
nicht viel reiner, als die ſchon darinn befindlich 
iſt. In den meiſten Dörfern liegt gemeiniglich 
der Duͤnger faſt gerade unter den Fenſtern, der 
Wohnſtube, hievon ſteigt beſtaͤndig ein faulen⸗ 
der Geruch auf der in die Laͤnge der Geſundheit 
hoͤchſt ſchaͤdlich ſeyn, und lauter faulende boͤs⸗ 
f Ss ar artige 


e) Ich habe dieſes ſelbſt ſchon Sfters erfahren ges 
habt; und war erſt am Schluß des vorigen Jahrs 
zu einem Landſchuſter gekommen) wo es mir nicht 
moͤglich war, nur einige Minuten in dieſer Stube 
auszudauern; weil die Luft fo verdorben war, das 
ſie mir ſchwer zu athmen verurſachte, und ich mich 
weit lieber der Kälte ausſezte, als eine Geſund⸗ 
heit dieſer Stube aufzuopfern. 
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artige Fieber hervorbringen muß. Wer nun 
einmal an dieſen Geruch gewoͤhnt iſt, empfindet 
ihn zwar nicht mehr, die Urſache zu gefaͤhrlichen 
Krankheiten, wirkt aber dem ohngeachtet fort, 
und andere, die nicht daran gewoͤhnet ſind, koͤn⸗ 
nen am beſten von der Gewalt des Eindrucks 
urtheilen, den dieſer Geſtank zu machen pflegt. 
Wird der Duͤnger auch endlich einmal abgefah⸗ 
ven, fo bleibt doch noch unter den Fenſtern eim 
Sumpf von faulen Waſſern uͤbrig, deſſen Aus⸗ 
duͤnſtungen, beſonders in der Hitze des Som⸗ 
mers, noch ſchaͤdlicher find, als die Duͤnſte des 
bloſen Duͤngers, und ſehr oft epidemiſche Krank⸗ 
heiten erzeugen, wodurch halbe Doͤrfer hinge⸗ 
raft werden. Durch alle dieſe angeführten Urs: 
ſachen wird die Luft fo verderbt, daß kein Menſch 
geſund bleiben wuͤrde, wenn die Landleute nicht 
mehrentheils von ſtarker Leibesbeſchaffenheit waͤ⸗ 
ren, und die mehreſte Zeit des Jahres auf dem 
freyen Felde und in friſcher Luft zubraͤchten. 
Es iſt indeſſen ausgemacht, daß ihre Geſund⸗ 
heit noch weit feſter und dauerhafter ſeyn wuͤr⸗ 
den wenn ſie alle Tage ein paarmal Fenſter und 
Thuͤren aufmachten. Alle diejenigen, die mehr 
Einſicht hiervon beſitzen, und mit den Landleu⸗ 
ten umzugehen Gelegenheit haben, ſollten ſich 
ein Geſetz und Vergnuͤgen daraus machen, ſie 
hierinnen eines beſſern zu belehren, und ihre 
alte eingewurzelte Vorurtheile, an denen ſie 
fo. hartnäckig hängen blelben, ausrotten zu hel 
fen (welches die Landgeiſtlichen abel aus, 
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uͤben koͤnnten) fo wie fie vlelleicht die bern 
durch Verordnungen zu beſſerer Anlegung ihrer 
Wohnhaͤuſer ) und Mijiftärten einigermaſſen 
zwingen muͤßten, geſund zu bleiben. 

Daß man die meiſten und naͤchſten Gefahren 
einer verunreinigten und wenig temperirten Lufe, 
u n u Di die 


1 Man muß auch bey der Anlage der Haͤuſer nicht 
vergeſſen, zu beobachten, daß wenn die Häufer 
entweder dicht an Bergen, oder tief in Thaͤlern 
ſtehen, daß fie ja nicht in die Erde eingegraben 
werden; weil fie von ſolcher Lage feucht werden 
wurden, wovon die Einwohner beſchweret, und 

ihre Waare verderben muͤſte, die dann dadurch 
wieder Krankheiten veranlaſſen. Der harte Land⸗ 
mann empfindet nicht gleich anfaͤnglich den Einfluß 
ſolcher feuchten Wohnungen: aber mit der Zeit 
thun ſie doch Schaden, und man kann dieſes am 
deutlichſten bey Kindbetterinnen und Kindern wahr⸗ 
nehmen. Man koͤnnte dieſer Urſache leicht vorbeu⸗ 
gen, wenn man theils die Haͤuſer nicht unten an 
ergen und Anhoͤhen anlegte, theils auch den Fuß⸗ 
boden der Diele einiger Zoll hoͤher, als das bes 
nachbarte Erdreich machte, wozu eine Lage, Sand, 
kleiner Kieſel, zerſchmetterter Ziegel, Kohlen oder 
anderer aͤhnlicher Sachen dienen koͤnnte. Die An⸗ 
lage im Bauen verdiente vielleicht die Aufmerkſam⸗ 
keit der Polizey, und man muͤſte alle, die bauen 
wollen, ernſtlich ermahnen, hierinn die noͤthige 
Vorſicht zu nehmen. Eine andere Vorſicht, wel⸗ 
che noch weniger Umſtaͤnde erfordert, iſt die Haus. 
ſer gegen Suͤdoſten zu bauen. Wenn ſonſt alle 
Umſtaͤnde einerley find, fo iſt dieſes die geſuͤndeſte 
und vortheilhafteſte Lage, und man erwaͤhlet gar 
oft eine andere, ohne den geringſten Grund davon 
zu wiſſen. | 


& 


ge 
die uns unmletelber umſchwebet, vorzüglich im 
Winter zu fuͤrchten habe, darf ich wohl nicht erſt 
weitlaͤuftig beweiſen. Obwohl ein heitrer und 
kalter Winter, wie jede Jahreszeit, ſeine Vor⸗ 
theile und Annehmlichkeiten hat, ſo iſt er doch 
die eigentliche Periode des Jahres, wo es un⸗ 
ſerm Willkuͤhr vorzuͤglich uͤberlaſſen wird, in un⸗ 
ſern Zimmern die Temperatur der uns umſchwe⸗ 
benden Luft, nach eignem Belieben einzurichten. 
Eine Freyheit, die oft im aͤuſſerſten Grade ge⸗ 
mißbrauchet wird! Ich ermahne daher meine 
Leſer, wenn ſie ſich ſelbſt lieben, wenn ſie ihre 
Geſundheit und ihr Leben zu ſchaͤtzen wiſſen; alle 
die Fehler, wovon ich im vorhergehenden gere⸗ 
det, ſorgfaͤltig zu vermeiden, und im Winter 
bey jedem heitern Sonnenblick, die Luft ihrer 
Wohn, und Schlafzimmer, ſo oft als möglich, 
zu erfriſchen; den um ſie her verſammelten Duͤn⸗ 
ſten durch eine leichte Oefnung in den Fenſter⸗ 
ſcheiben einen freyen Abzug verſtatten, und in 
Abſicht der kuͤnſtlichen Warme eine gewiſſe 
Gleichheit und denjenigen Grad zu beobachten, 
der einer gemaͤßigten Sommerwaͤrme am 'nächs 
ſten koͤmmt. f ag 


Wenn ihnen die Beobachtung dieſer wenigen 
Regeln der Vorſicht nicht zu beſchwerlich faͤllt, 
fo konnen fie hoffen, den laͤchelnden Frühling 
heiter und froͤhlich zu bewillkommen, und den 
reizenden Sommer, ohne koͤrperliche Beſchwer⸗ 
den erwarten zu koͤnnen. Sind ſie erſt wieder 
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bis dahin gekommen, fo wird es itznen leicht 
werden, auf den mit Gras, Kraͤutern, Stau⸗ 
den und Baͤumen beſezten Feldern Geiſt und Le⸗ 
ben einzuathmen. Die heilſamen Eigenſchaften 
eines gefunden Dunſtkreiſes laſſen ſich nirgends 
vollkommner empfinden, als in ofnen freyen Ge⸗ 
genden. Im Sommer iſt die friſche Morgen⸗ 
luft die zutraͤglichſte. Wer fid) dieſes Vortheils 
aus dem phlegmatiſchen Grundſatze beraubet, 
wiſchen vier Waͤnden in einem beklommenen 
Dunſtkreiß feiner Bequemlichkeit zu pflegen; ent⸗ 
ziehet ſich muthwilllger Weiſe eines der ange⸗ 
nehmſten und erquickendſten Huͤlfsmittel, ſeine 
Geſundheit zu befeſtigen. Die fanften Kuͤhlun⸗ 
gen der Nacht theilen der Morgenluft neue bele⸗ 
bende Kraͤfte mit, und der erquickende Thau, 
der mit allem Balſam der Blumen, worauf 
er ſich anlegte, bereichert wurde, beſchenket, 
indem er nach und nach verduftet die Morgen⸗ 
luft mit den wirkſamſten Arzneykraͤften. Mit 
jedem Athem ziehet man ſo zu ſagen, die Quint⸗ 
eſſenz aller nahen balſamiſchen Pflanzen in ſich. 
Nichts auf der Welt iſt ein fo kraͤftiges Erhals 
tungsmittel unſers Lebens, als dieſer reine Sufts 
balſam. Die Munterkeit, die Erfriſchung, die 
Staͤrke, der geſunde Appetit, alle die gluͤckli⸗ 
chen Folgen des Genuſſes einer heitern Morgen⸗ 
luft ſind weit kraͤftigere Beweiſe ihrer Vortheile, 
als alles was man ſonſt davon ruͤhmen koͤnnte. 
Wenn wir alſo im Winter die unvermeidlichen 
Beſchwerden der uns umſchwebenden er 4 

uft 
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Suft, durch Vorſicht und Aufmerkſamkeit nach 
allen Kraͤften vermindern; ſo werden wir uns 
noch oft der wohlthaͤtigen Einfluͤſſe jener balſa⸗ 


miſchen Stroͤme der Fruͤhlings⸗ und Sommer⸗ 
luft auf nnſere Geſundheit zu erfreuen haben. 


Etwas von Verſetzung der Baͤume d 
uͤberhaupts. | 


ie Herbſtverſetzung der Bäume und holzar⸗ 
tigen Straͤucher, iſt der Verſetzung derſel⸗ 

ben im Fruͤhjahre vorzuziehen. Am beſten ge⸗ 
ſchiehet dieſelbe in einem leichten Sandboden, 
der bald von der Sonnenhitze erwaͤrmet wird, 
indem ſolches bereits im Herbſte, bey gelinder 
Witterung ſich zu ſetzen pflegen, und Wurzeln 
zu treiben anfangen, wofern ſie zu Ausgange des 
Octobers verpflanzet, und nach dem Einſetzen 
ſogleich oberhalb um den Stamm herum, mit 
kurzen Miſt beleget werden; dieſes giebt den 
Wurzeln Kraͤfte, und haͤlt das Erdreich offen; 
und wofern kein harter Winter darauf folget, 
ſo faͤngt der Baum darunter ſich zu bewurzeln 
92 1 zum Wachsthum ungemein vortheil⸗ 
aft iſt. N 4 


Man hat ſchon öfters im Herbſt bemerket, 
daß, wo nur ein wenig Bedeckung von Laub 
oder andern Geraͤuſchen oben uͤber den Wurzeln 
gelegen hat, die jungen Baͤume und Straͤucher 
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ganze junge Wurzeln, von 3 bis 4 Zoll lang, 
getrieben haben, ob fid) gleich im November ein 
etwas harter Froſt eingeſtellet hatte. | 


In unfern Gegenden pfleget die Herbfts Wies 
terung mehrentheils gelinde zu fenn. Bey ſol⸗ 
cher Witterung nun (ft die niedrigſtehende Sons 
ne mit ihren Strahlen und eine gelinde Luft mit 
untermiſchten temperirten Regen, vermoͤgend, 
die leichte Erde viel eher zu erwaͤrmen, und vom 
Holt aufzuloͤſen, als den ſchweren, ſtrengen, 

nd feſten Leimgrund; ja, fie loͤſet auch den 
Schnee ſchnell auf, daß deſſen ſehr nahrhafte 
Kraͤfte zu den Wurzeln hinunter dringen koͤnnen. 


Denen im Fruͤhjahre verpflanzten Baͤumen 
und Holzſtraͤuchern hingegen, gehen dieſe unge⸗ 
mein nahrhaften Säfte, und nach und nach eins 
dringende Kraͤfte ab, welche unſerm Erdreiche 
durch die im Herbſte gewöhnliche ſtuͤrmiſche Wit⸗ 
terung aus den rauſchenden Meeren aufgehoben 
werden, fid) in dunkle dicke Wolken bilden, und 
vermittelſt aller vier Hauptwinde, der Erde zu⸗ 
gefuͤhret werden, es ſey in Regen oder Schnee, 
damit das lechzende Erdreich, welches in dem 
vergangenen Sommer von der heftigen Sonnen⸗ 
Su öfters mehr als zwey Fuß tief, aller 

euchtigkeit und Nahrungsſaͤfte beraubet wor⸗ 

den, und als eine gebrannte Aſche anzuſehen 

iſt; von neuen, Erquickung und Säfte zu Bele⸗ 

bung der aufgehenden Saamen und zum m 
thum 
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thum und Trieb der Pflanzen und Baͤume bes 
komme. Zur Frühjahrszeit ſtellen fid). öfters 
ſchon im Maͤrzmonath ſolche hohle austrocknende 
Winde ein, welche viele Saͤfte von unſerm Erd⸗ 
reich in die Luft entfuͤhren; und wofern uns der 
April nicht nach ſeiner Art mit erquickendem Re⸗ 
gen güͤnſtig iſt, fo leidet ein friſch eingepflanztern 
Baum ſehr; und wofern in dem darauf erfel, 


genden warmen Sommer, die gepflanzten Bäume, 


nicht fleißig einen Tag um den andern begoſſen 
werden, ſo iff es leicht elnzuſehen, daß fie denen 
im Herbſte verpflanzten Baͤumen unmoglich am 
Wachschum und Trieb gleich kommen koͤnnen. 


i Hay Fern: s * 
Wenn ich aber anrathen wollte, in niedri⸗ 
gen, maß liegenden, obgleich nahrhaften Geuns 
de und Erdreiche Bäume im Herbſte zu pflan⸗ 
zen, ſo würde ich wider meine Ueberzeugung 
handeln. Denn erſilich müſſen alle Wurzeln eis 
nes Baums, der verſezt werden ſoll, einen fri⸗ 
(chen, Efuſturz⸗ Schnitt erhalten; wird nun ein 
ſolchet Baum zur Herbſtzeit in ein feuchtes Erd⸗ 
reich gepflanzet, welches auch wohl bey feuchter 
Winterwitterung ganz mit Waſſer angefullet, 
wird 55 dem Erdreiche gleich bis in das ſpaͤte 
Fruͤhjahr ſtehen bleibt, fo ſetzet fid) an der Rin⸗ 
de der Wurzel eine Faͤulung an. Dieſes gebie⸗ 
ret ſchon eine Krankheit, und hemmet den Wachs⸗ 
thum; und iſt das folgende Frühjahr naß und 
kalt, ſo wuͤrden viele von den Bäumen zu ver⸗ 
derben anfangen. dir 
8 8 $ 
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Es iff daher ſehr noͤthig, daß, wenn ein 
Gaͤrtner eine Anlage in dergleichen Grund und 
ein ſehr naß liegendes Erdreich zu machen hat, 
er vorhero ſeinem Herrn, welcher wider alle 
Vernunft einen Garten in widriger Jahreszeit 
angepflanzet, und in Stand geſetzet ſehen will; 
triftige und gruͤndliche Vorſtellungen thue, mit 
was vor Schaden dergleichen Arbeiten verbun⸗ 
den ſeyn. Hat derſelbe dieſes gethan, ſo hat 
er feine Schuldigkeit beobachtet, und es kann 
ihm nachher / wenn er es dennoch zur Unzeit thun 
muß) nicht zut Laſt geleget werden) wenn die 
Baume nicht wachſen wollen, ſondern zu Frans 
ke anfangen, undenach und nach abſterben. 


5 . der 3 in auken Gun 
und Boden kann zur Herbſt⸗ und Fruͤhjahrszeit 
Fiche allein man findet nͤchtran eg 
ergen Grund- ung Boden, ke wn en öfters 
in dem allerſchlechteſten Erdreiche Luſt⸗Baum⸗ 
und Kuchen Garten augeleget werden Es kann 
dieſes auch fuͤglich geſchehen; wenn es dein Ei, 
gelittzurnis; Herrn nicht an Geld und Arbeiten ge⸗ 
bricht, um ſchlechres Erdreich aus und gutes 
hineinfahren zu laſſen z in ſolchem Falle kann ein 
sernünftiger Gärtner auch den herrlichſten und 
nuzbarſten Garten darſtellen. 
— — 
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